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Eric schwitzte. Er hatte die Nummer getippt. Die Leitung war frei. Doch niemand hob ab. Eric war wütend. Er schwitzte noch stärker. Auch sein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Er atmete wie ein Schwerkranker. Die Mundwinkel zuckten nervös.

Es war wichtig, daß Candy abhob. Immens wichtig sogar. Gerade heute. Eric wartete weiter. Endlich, nach schier endlos erscheinender Zeit hob jemand ab. Zuerst hörte er das Knacken. Wie immer.

Es war ihm so bekannt. Dann hörte er Candys Stimme. Er hatte sie nie gesehen, sondern immer nur mit ihr gesprochen. Es war die Peep-Show für die Ohren, auf die Eric sich so freute.

Es lief immer gleich ab. Auch heute sollte das so sein. Eric wartete auf die ersten Worte.

»Hi, du schöner Jüngling. Hast du angerufen, weil du auch so scharf bist wie ich?«


Eric kannte den Text. Er hätte ihn auch im Schlaf wiederholen können. Die Regeln waren immer die gleichen, und er reagierte ebenso. »He, bist du es, Candy?«

»Ja«, tönte es an sein Ohr. »Ich bin es wirklich, deine Candy. Die hast du doch gewollt - oder?«

»Klar, die habe ich gewollt. Ich bin Eric. Verstehst du? Eric!«

»Klar - Eric. Bist etwas spät dran. Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet.«

Der Mann schnappte nach Luft. Er leckte über seine Lippen. »Ehrlich? Hast du das?«

»Sicher. Du hast es mir versprochen. Oder kannst du dich nicht mehr daran erinnern?«

»Das weiß ich nicht so recht.« Er wollte sie nicht beleidigen. »Klar, habe ich. Wie könnte ich dich vergessen?«

»Eben«, säuselte die Frauenstimme. »Wie könntest du mich vergessen, mein Lieber? Wir sind doch die besten Freunde. Wir mögen uns. Oder hast du das vergessen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich wollte nur… na ja, du weißt schon. Wir kennen uns so lange. Trotzdem ist es immer wieder toll, mit dir zu sprechen.«

»Finde ich auch, Eric.«

»Danke.«

Candy räusperte sich. Die kurze Pause ließ die Spannung in Eric noch mehr ansteigen. Er stellte sich das Mädchen vor. Schön, jung, eine verdammte Sünde wert. Langes schwarzes Haar, den Körper einer Göttin. So gut wie nichts an. Während sie telefonierte und ihm alles dabei erzählte spielte sie mit ihrem Körper. Heiß wie die Hölle bin ich, hatte Candy ihm einmal gesagt. Er glaubte daran. Er wußte es. Frauen wie Candy waren so teuflisch schön und gleichzeitig Engel auf eine besondere Art und Weise.

»Bist du noch dran, Candy?«

»Aber sicher. Ich habe nur meinen BH ausgezogen, falls du es gehört hast. Er stört mich, finde ich. So ist es auch besser für dich, Eric. Oder siehst du das anders?«

Der Mann schnappte nach Luft. »Nein!« flüsterte er in den Hörer. »Nein, das sehe ich nicht anders. Ich bin davon überzeugt, daß du alles richtig machst.«

»Danke, Eric. Du bist so lieb. Warte noch einen Moment, ich will es mir nur bequem machen.«

»Ha, was tust du denn?«

»Ich strecke meine Beine aus, lege den Kopf zurück und schließe die Augen. Jetzt habe ich nur noch meinen winzigen Slip an. Er klemmt etwas. Soll ich ihn für dich ausziehen?«

»Nein, nein!« schnappte Eric. »Tu das nicht. Auf keinen Fall. Laß ihn an, und ziehe ihn erst aus, wenn ich es dir sage. Versprichst du mir das, Candy?«

»Hmm… das muß ich mir erst noch überlegen. Ich finde schon, daß ich so nackt wie…«

»Bitte nicht!« jammerte Eric. Er bewegte sich unruhig in seinem Sessel und schaute auf das schwache Licht der Lampe im ansonsten abgedunkelten Zimmer. Die Lichtquelle hing wie ein schiefer Mond unter der Decke. Um ganz sicherzugehen, hatte er die Rollos vor die Fenster gezogen. Niemand sollte in das Zimmer schauen können. Er wollte allein sein. Allein mit sich und Candy.

»Gut, mein Freund, gut. Ich tue, was du willst. Wir kennen uns lange. Sind schon Freunde.«

»Ja, gute Freunde. Ich will dich sehen, Candy, wirklich sehen. So wie du da liegst und…«

»Das wirst du bald können, mein Lieber. Es dauert nicht lange. Aber zuvor sollten wir uns unterhalten. Du weißt ja, wie ich aussehe. Welch einen irren Körper ich habe.«

»Du hast es mir gesagt. Ich kann ihn mir vorstellen. Er ist so perfekt. Die Brüste und deine…«

»Weißt du denn, wer ihn geschaffen hat, Eric?«

Er war durcheinander. Für einen Moment preßte er die Lippen zusammen. Es fiel ihm schwer, die Gedanken zu ordnen. Im Unterbewußtsein wußte er schon, worauf Candy hinauswollte. Dieses Thema hatten sie schon an den vergangenen Abenden besprochen. Er mochte es nicht so sehr, weil es ihn von den wirklich wichtigen Dingen einfach zu stark ablenkte. Dinge, die nur für ihn relevant waren.

»Was soll ich denn sagen, Candy?«

»Nichts, Freund Eric. Du brauchst nichts zu sagen. Du mußt einfach nur zuhören.«

»Darf ich nicht fragen?«

»Schon. Aber nur, wenn ich es will. Du kennst das Spiel doch, Eric. Ich weiß, daß du es magst. Du wirst dann immer schärfer. Das mußt du auch. Schließlich sollst du so heiß werden wie ich. Denn ich habe die Botschaft für dich.«

»Was bedeutet sie denn?«

»Bitte, Eric, frag nicht so direkt. Entspanne dich. Alles andere ist unwichtig. Ich spreche von meinem Körper, den ich jetzt mit der freien Hand streicheln werde. Und weißt du, wo ich anfange?«

»Nein!« keuchte er.

»Bei meinen Brüsten.«

»Ja!« stieß der Mann hervor. »Ja, das ist gut, verdammt. Das ist sogar sehr gut. Hör nur nicht auf. Mach weiter, immer weiter. Ich bin gespannt. Erzähle mir mehr von dir und deinem Körper…«

Candy tat ihm den Gefallen. Sie war eine Frau, die genau wußte, wie sie mit ihren Kunden umzugehen hatte. Besonders mit Eric, der zu den wildesten gehörte. Er war einfach nicht zu halten. Er war jemand, der sich nicht beherrschen konnte. Der alles durchlebte, der Wachs unter ihrem Einfluß war. Dem Candy die Potenz zurückgegeben hatte, wie er immer wieder behauptete. Sie wußte genau, wie sie ihn zum Höhepunkt bringen konnte, und sie lachte innerlich über ihn. Es machte ihr einfach Spaß, ihn um den Finger zu wickeln. Sie hatte die Macht. Er störte sie auch so gut wie nie mit Zwischenfragen, und so gönnte sie ihm den Spaß der Erfüllung, die für Candy nur Mittel zum Zweck war.

Sie hörte ihn schnaufen. Menschen stießen derartige Geräusche kaum aus. Er schien sich in ein Tier verwandelt zu haben, und Candy wartete schließlich ab, bis er sich wieder beruhigt hatte.

»Bist du okay, Eric?«

Er gab einen unartikulierten Laut von sich, der möglicherweise eine Zustimmung war.

»Sehr schön, Eric. Soll ich jetzt auflegen? Soll ich dich allein lassen?«

»Nein, Candy, leg nicht auf.« Seine Stimme klang flehend. »Bitte, ich bin allein, du bist es auch. Leg nicht auf. Ich will weiter mit dir reden. Das haben wir doch sonst auch getan.«

»Stimmt, Eric. Aber ich muß auch an einen anderen denken. Verstehst du das?«

»Nein!« rief er. »Das will ich auch nicht verstehen, verdammt noch mal.«

»Trotzdem muß es so sein.«

»Was denn?«

»Bitte, Eric. Ich bin demjenigen verpflichtet, der mich zu dem gemacht hat, was ich jetzt bin. Wäre er nicht gewesen, hättest du mich nie sprechen können.«

Eric überlegte. Er kaute, obwohl er nichts in seinem Mund hatte. »Von wem redest du denn immer?«

»Von meinem Fürsten.«

»Ja, das hast du schon mal gesagt. Ein Fürst, dem du dienst. Ich kenne ihn nicht. Ich mag ihn auch nicht. Ich will ihn auch nicht kennenlernen.«

»Aber du möchtest mich sehen, Eric.«

»Das schon.«

Sie stöhnte auf. Diesmal nicht wollüstig, sondern eher verhalten. »So kommen wir leider nicht zusammen, Eric. Ich sage dir, daß es Probleme geben wird.«

»Aber wieso denn? Wieso?«

»Es ist schwer, dir dies zu sagen. Der Fürst hat mich geschaffen. Er ist immer bei mir, Eric, auch wenn ich ihn nicht sehe. Er ist wunderbar, sehr mächtig. Wesen oder Personen wie er sind dazu geschaffen, die Welt zu beherrschen, Eric. Ach, was sage ich. Sie haben die Welt, schon immer beherrscht. Ich weiß es, und du weißt es jetzt auch. Es ist wichtig, wenn man ihn kennt. Dann weiß man, an wen man sich wenden kann, wenn es sein muß. Er ist der Halt in der Gefahr, Eric. Er hat mich geschaffen, ich wiederhole es. Ihm verdanke ich meinen Körper. Ohne ihn wäre ich ein Nichts.«

Eric hatte sich wieder erholt. Der Druck war verschwunden. Aber es fiel ihm schwer, sich auf das neue Gespräch einzustellen: Es war ihm einfach zu sachlich. Nicht, daß er etwas gegen sachliche Gespräche gehabt hätte, in diesem Fall fühlte er sich jedoch überfordert, denn er kannte sich mit dem Thema nicht aus.

In seinem Kopf formulierte sich die Frage automatisch. Sie war auch für ihn logisch. »Ist er dein Vater?«

Eric erhielt eine andere Antwort, als er sich vorgestellt hatte, denn Candy lachte. Ein lautes, schallendes und auch hämisches Lachen, das Eric bitter aufstieß. Er fühlte sich durch dieses Lachen entblößt, regelrecht erniedrigt, und er hatte Mühe, gegen seine Wut anzukämpfen. Er wollte in das Lachen hineinsprechen. Das allerdings traute er sich nicht, weil er es sich nicht mit Candy verderben wollte. Außerdem stoppte das Gelächter. Er hoffte, daß Candy wieder normal geworden war.

»Was war denn los?« fragte er.

»Ich habe mich nur über deine Frage amüsiert, Eric.«

»Wieso denn? War sie so schlimm?«

»Ganz und gar nicht. Sogar verständlich. Aber ich sage dir auch, daß es nicht mein Vater ist, der mich erschaffen hat. Nicht der Vater, wie du ihn kennst.«

»Jemand muß dich doch gezeugt haben, verflucht!«

»Richtig. Das ist auch so gewesen. Nur nicht ein normaler Vater. Es war der Fürst. Der Fürst ist mein Vater. Der Fürst ist in mir. Der Fürst hat mir die Kraft gegeben, die- ich auch an dich weiterleiten kann, lieber Eric.«

Der Mann verstand sie zwar, konnte sie jedoch nicht begreifen. Er hielt den Hörer zwischen seinen schweißnassen Fingern und starrte ihn skeptisch an. Candy sprach in Rätseln. Auch in den vergangenen Tagen hatte sie dieses Thema immer wieder angesprochen, aber nie so direkt wie jetzt. Das war schon überraschend für ihn.

»Warum sagst du nichts, Eric?«

»Weiß nicht«, flüsterte er. »Ich weiß es wirklich nicht. Dieser Fürst, ich meine, kenne ich ihn? Ist er mit dem Königshaus direkt verwandt oder haben die Royals ihn…«

»Nein, nein, Eric, du hast mich noch immer nicht verstanden. Er gehört nicht zu den Royals, und er ist auch kein normaler Fürst wie der in Monaco oder so. Er ist eben etwas Besonderes. Du mußt alles vergessen, was du über den Adel erfahren hast.«

»Da komme ich nicht mit.«

»Das weiß ich. Es kann sein, daß du ihn mal siehst, Eric…«

Er ließ sie nicht ausreden. »Nein, verflucht! Ich will ihn gar nicht sehen. Wenn ich jemand sehen will, dann bist du es allein, Candy, aber nicht er. Verdammt noch mal, ich will es nicht. Das mußt du doch begreifen!«

»Aber er will es und ich auch!« Ihre Stimme hatte sich jetzt verändert. Sie war wieder lockend geworden. Zugleich hatte Eric den Befehlston nicht überhört. Er nahm dieses subtile Signal auf und hielt sich mit einer Antwort zurück.

»Verstanden, Eric?«

»Ja.«

»Sehr gut. Und jetzt hör zu. Nimm den Hörer…«

»Den habe ich bereits. Ich halte das Telefon in der Hand. Es ist ein tragbares aus der Ladestation und…«

»Preß es dicht gegen dein Ohr!«

»Warum?«

»Tu, was ich dir gesagt habe. Denk daran, daß du es auch bei unserem Gespräch so gemacht hast. Du hast das Telefon immer an dein Ohr gehalten, damit dir nur ja kein Wort verlorengeht. So sollst du es jetzt auch machen.«

»Und was ist dann?«

»Wirst du etwas anderes von mir kennenlernen. Noch bin ich für dich wie ein geschlossenes Buch, aber in deinem Fall werde ich die ersten Seiten aufklappen.«

Zum erstenmal dachte Eric darüber nach, ob er das Gespräch abbrechen sollte. Er entschied sich dagegen und kam der Aufforderung nach.

Er hatte Candy stets als sehr vertraut empfunden, obgleich er sie persönlich nicht kannte. Nun dachte er auf einmal anders über sie, denn so hatte er sie noch nie erlebt. Sie war ganz anders geworden.

Sie war ihm entfremdet, und es war noch jemand ins Spiel gekommen, eben dieser seltsame Fürst.

Es meldete sich seine innere Stimme, die ihn warnte, aber er hörte nicht darauf, denn er wollte Candy nicht verlieren. Er war gespannt, was sie ihm zu sagen hatte. Sie wollte sich offenbaren, ein Buch aufschlagen, und möglicherweise erfuhr er mehr über sie.

»Bist du bereit, Eric?«

»Ja.«

»Dann konzentriere dich!«

Eric tat, was Candy angeordnet hatte. Er bereitete sich vor. Er schloß sogar die Augen und versuchte, die Dinge positiv zu werten. Es konnte ja sein, daß sich Candy für ihn, einen Stammkunden, ein neues Spiel erdacht hatte.

So wartete er.

Und dann erwischte es ihn urplötzlich. Etwas schoß durch seinen Kopf. Es war wie ein glühender Pfeil, der sich durch sein Gehirn bohrte, als wollte er es sprengen. Der Schmerz entriß ihn der Wirklichkeit. Er packte ihn ein in eine böse Wolke, und trotz dieses Gefühls glaubte Eric, noch die Stimme zu hören, die mit ihm sprach. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber der Schmerz ließ nicht nach. Er drang weiter in seinen Kopf hinein, er bohrte sich tiefer.

Eric hielt den Hörer an sein Ohr gepreßt. Sein Kopf fühlte sich dick und aufgequollen an. Er hatte das Gefühl, auseinanderzufliegen. Als wollte ihm der Kopf einfach wegsegeln.

Jemand schrie.

Er wußte nicht, wer geschrieen hatte. War er es gewesen oder jemand anderer? Er bewegte trampelnd seine Beine. Die Füße hämmerten auf den Boden. Der Teppich schluckte die meisten Geräusche, so daß nur dumpfe Laute zurückblieben.

Die Stiche in seinem Kopf hörten nicht auf. Auch die Stimme sprach weiter. Eric verstand die Worte nicht. Er versuchte, den Hörer von seinem rechten Ohr wegzureißen, als er das Gefühl hatte, sein Kopf sollte gesprengt werden.

So schlimm war es noch nie gewesen. Weit riß Eric den Mund auf und brüllte seinen Schmerz hinaus. Dabei sank er nach vorn und der Tischkante entgegen.

Er stemmte sich mit der freien Hand daran ab und schaute auf die Platte, auf der sich der weiche Lichtschein der einzigen Lampe im Raum ausbreitete.

Das Holz schimmerte hell, wie alles in seinem Büro recht hell eingerichtet worden war.

Etwas Dunkles klatschte auf die Tischplatte, zerplatzte dort und rann auch über den Rand hinweg. Dunkel, nicht schwarz. Rot!

Blut!

Blut, das von ihm stammte, das aus seinen Nasenlöchern geflossen war und nun auf der Tischplatte lag.

Eric sackte zusammen. Plötzlich löste sich auch das Telefon von seinem Ohr. Es prallte auf die Sessellehne, bekam Übergewicht und fiel zu Boden.

Das aus dem Apparat dringende schaurige Lachen nahm er nicht mehr wahr…

***

Eric Morgan wußte nicht, wie lange er in seinem Sessel gehockt und vor sich hingestarrt hatte. Er wußte auch, daß er geweint hatte, aber das war ihm alles so egal geworden. In seinem Innern war nichts mehr in Ordnung. Es tobte eine kleine Hölle. Sie setzte sich aus Gedanken und Erinnerungen zusammen. Er kam damit nicht zurecht. Er war leer und hoffte, daß alles nur ein böser Traum gewesen war.

Ein Irrtum, denn er brauchte nur nach vorn zu schauen, um die Wahrheit zu erkennen.

Auf der Schreibtischplatte klebte das Blut, sein Blut. Es war ihm aus der Nase gelaufen. Es hatte sein Ziel gefunden. Es lag auf der Platte. Dicke, rote Tropfen, vergleichbar mit zerplatzten, dunkelroten Blüten.

Es dauerte lange, bis er sich wieder bewegte. Er stützte sich mit dem Rücken an der Lehne ab. Seine Hände begannen zu zittern, denn jetzt kehrten die Erinnerungen zurück. Das verfluchte Telefongespräch. Die Worte, die Candy ihm gesagt hatte. Ihre Lockungen, ihr Flüstern, das alles war für ihn wieder so existent geworden.

Er schaute an sich herab, sah seine verrutschte Kleidung, schämte sich dafür und richtete sie. Etwas anderes aber war viel schlimmer für ihn gewesen. Das hatte ihn so wuchtig und schmerzvoll getroffen. Die Veränderung in seinem Kopf. Dieser wilde und brutale Schmerz, gegen den er nicht hatte ankämpfen können. Es hatte für ihn auch keinen Grund gegeben. Er jedenfalls war sich dessen nicht bewußt gewesen. Und doch hatte er ihn erwischt. So grausam und hart, wie aus dem Nichts. In seinem Kopf mußte sich einiges verändert haben. Er brauchte nur auf das Blut zu schauen.

Daran hielten sich seine Gedanken fest. Es war sein Blut, und es war aus seiner Nase geströmt. Es mußte etwas in seinem Kopf passiert sein, was zu dieser Reaktion hatte führen können. War eine Ader geplatzt? Hatte sie dem Druck der irrsinnigen Schmerzen einfach nicht standhalten können?

Eric Morgan konnte die Frage nicht beantworten. Es war ihm einfach unmöglich. Mit logischem Denken kam er da nicht klar. Aber den Grund kannte er schon.

Er mußte mit dem Telefonat zusammenhängen und möglicherweise auch mit Candys Stimme.

Eric drehte den Kopf. Der Apparat lag rechts neben dem Sessel. Er beugte sich zur Seite, streckte den Arm aus und nahm den Hörer.

Tot war die Leitung…

Morgan umklammerte den Apparat mit hartem Griff. So hart, als wollte er ihn zerbrechen. Er haßte dieses Ding und war nahe daran, es gegen die Wand zu schmettern.

Das tat er dann nicht, sondern legte ihn auf den Tisch. Danach erhob er sich. Eric hatte nie Probleme gehabt, normal und locker aufzustehen. In diesem Fall schon. Da kamen ihm die Beine wie eingerostet vor. Das gleiche war auch mit den Armen passiert. Er mußte sich schon abstemmen, um endlich normal stehenbleiben zu können.

Auf der Oberlippe und auch am Kinn war der feuchte Film des daran klebenden Bluts zu spüren. Es widerte ihn an, er schüttelte den Kopf, aber er konnte es auch nicht ändern. Mit einer müden Bewegung drehte er sich um und ging mit ebenso müden Schritten durch sein Büro auf die geschlossene Tür zu.

Morgan war froh, allein in der großen Wohnung zu sein. Seine Frau hatte ihn für einen Monat verlassen. Sie besuchte Verwandte in Frankreich und würde erst in zehn Tagen zurückkehren. Sie durfte von all diesen Dingen nichts wissen. Wenn herauskam, was er getan hatte, dann würde sie durchdrehen.

Er ging mit schleppenden Schritten durch den breiten Flur, blieb für einen Moment neben der nach oben führenden Treppe seiner zweigeschossigen Wohnung stehen und dachte daran, hoch in das Bad zu gehen, um sich zu säubern.

Er ließ es, denn in diesem unteren Bereich der Wohnung gab es ein zweites Bad. Es war für Gäste bestimmt, aber Eric benutzte es diesmal selbst.

Er öffnete die Tür, machte Licht und schüttelte zunächst den Kopf, wobei er die Augen schloß. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn. Sie war wie ein Stoß, den er erhalten hatte.

Er ging auf den breiten Spiegel zu, der über dem Waschbecken hing. Schon beim ersten Blick sah er, was mit ihm los war.

»Ich sehe aus wie ein Schwein!« flüsterte er.

Das Blut war in seiner unteren Gesichtshälfte verschmiert. Es klebte auf den Lippen, auch darüber und ebenfalls darunter. Er bot einen schrecklichen Anblick und ekelte sich beinahe vor sich selbst.

Auch das hellblaue Hemd hatte rote Flecken bekommen, und am Kragen zeichneten sich ebenfalls die Spritzer ab.

Das Hemd weg. Das Unterhemd ebenfalls. Überhaupt alles weg. Vor dem Spiegel stehend, zog er sich aus. Mit wütenden Bewegungen riß er sich die Kleidung vom Leib, schaute sich dabei zu und sah sich einem Mann in den besten Jahren gegenüber, dessen dunkles Haar noch sehr dicht war. Ein Gesicht, das sehr männlich war mit seinen harten Linien und der kurzen, geraden Nase. Sonnenbraune Haut, ein kräftiges Kinn, breite Schultern, das alles wies auf einen attraktiven Mann hin, der genügend Frauen haben konnte, und es eigentlich nicht nötig hatte, auf Telefonsex zurückzugreifen.

Über die psychologische Seite seines Hobbys wollte er gar nicht nachdenken. Er nahm es so hin wie es war, und damit hatte es sich für ihn.

Eine Dusche gab es auch. Sie war leicht zu betreten. Er brauchte nur noch die Glaswände zur Seite zu schieben. Wenig später gab er sich den warmen Strahlen hin. Er genoß sie. Sein Körper blühte auf. Die Schmerzen waren verschwunden, und er hielt sein Gesicht den Strahlen entgegen, damit auch der letzte Blutrest von der Haut abgespült wurde. Es tat ihm gut, diese Dusche zu genießen, und nach wenigen Minuten fühlte er sich wirklich sauber.

Er hatte sich eingeseift, spülte den Schaum nun ab und strich die Haare zurück, bevor er die Dusche verließ und sich in ein Badetuch wickelte.

Die Spiegelfläche war durch den Dunst beschlagen. Er mußte sie erst freiputzen, um sich anschauen zu können.

Das Blut war weggespült worden. Verschwunden im Abfluß. Es gab keinen Hinweis mehr darauf.

Zumindest an seinem Körper nicht. Nur noch im Büro. Das würde er wegwischen.

Er zog andere Kleidung an. Seine vorherige stopfte er in einen Wäschekorb. Er würde sie später reinigen lassen. Nach oben ging er nicht, sondern er blieb im unteren Bereich, wo es genau das gab, was er jetzt brauchte.

Einen kräftigen Schluck.

Die Bar befand sich ins seinem Büro. Er brauchte nur eine Schiebetür zur Seite zu drücken, dann konnte er unter einigen Flaschen auswählen. Er entschied sich für einen Calvados und goß das Glas ziemlich voll. Jeder Wirt hätte dafür den dreifachen Preis genommen. Er hatte sich mehr Lampen eingeschaltet. So wurde auch die Sitzgruppe mit den hellen Ledermöbeln beleuchtet.

Dort fand er seinen Platz und streckte die Beine aus. Den Schreibtisch und auch den Teppich wollte er später säubern. Zunächst brauchte er den Schluck, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen.

Wieso hatten ihn die Schmerzen so stark erwischt? Was war der Grund für diese plötzliche Attacke gewesen?

Je länger er darüber nachdachte, um so weniger wußte er es. Morgan konnte es sich nicht normal erklären. Es mußte einfach mit seinem Anruf in Zusammenhang stehen und damit auch mit Candy.

Okay, er kannte sie.

Er hatte sie schon öfter angerufen. Sie war einfach super. Zumindest ihre Stimme. Dieses rauchige und leicht verruchte Timbre, genau das glatte Gegenteil zur Stimme seiner Frau. Dann ihre Wortwahl. So verdammt obszön, aber einfach wunderbar für ihn. Die Erinnerung daran trieb ihm wieder den Schweiß auf die Stirn.

Ob sie so aussah, wie sie sich beschrieben hatte, wußte er nicht. Es war nicht wichtig für ihn. Überhaupt nicht wichtig. Er hatte sich in ihren Körper und in die Stimme verliebt, und er war sicher, Candy irgendwann zu sehen.

Er war sich jedoch nicht mehr sicher, ob er sich jetzt noch darüber freuen sollte. Es hatte sich einiges verändert. Er sah Candy jetzt mit anderen Augen an. Sie war nicht mehr die Göttin für ihn mit dem Traumköper, sie war etwas anderes, aber was? Auch darüber war Eric sich nicht im klaren. Er fand für ihre letzten Worte keine Erklärung. Da hatte sie von einem anderen gesprochen. Sie hatte ihn als einen Fürsten bezeichnet, und das war für Eric nicht mehr faßbar. Ein Fürst, der zudem nichts mit den normalen Royals zu tun hatte. Er wußte einfach nicht, wen man sonst noch als einen Fürsten bezeichnen sollte.

Es war seltsam. Er gab sich selbst die Schuld, wenn er ehrlich war. Durch seine Anrufe hatte er sich auf ein Gebiet begeben, das ihm bisher fremd gewesen war. Er hatte es versucht. Es war so über ihn gekommen. Nach dem ersten Anruf hatte er einfach nicht aufgeben können. Das war dann wie eine Sucht gewesen. Candys Stimme hatte ihn in ihren Bann gezogen. Immer wieder hatte er sie kontaktiert, bis eben zu diesem bitteren Augenblick heute.

Schmerzen, die seinen Kopf fast zertrümmert hätten. Gut, er kannte Kopfschmerzen, doch so stark hatte er sie noch nie empfunden. Die waren auch nicht normal gewesen, da war er sich sicher. Man hatte sie ihm urplötzlich geschickt, und es hatte mit dem Telefonat zusammengehangen. Möglicherweise war mit dem Apparat einiges nicht mehr in Ordnung. Er hatte genug darüber gelesen, daß es gesundheitsschädlich war, mit einem Handy zu oft zu telefonieren. Elektrosmog wurde frei.

Doch ein Handy war von ihm nicht benutzt worden, sondern ein Telefon, das normalerweise seinen Platz auf einer Ladestation hatte.

Technisch mußte alles in Ordnung gewesen sein. Es gab noch eine zweite Möglichkeit.

Candy!

Die Frau mit der betörenden Stimme.

Die eine Peep-Show in seine Ohr brachte. Die Männer zum Träumen und zu den wildesten Handlungen an sich selbst brachte.

Candy war die Sünde. Candy war einfach anders. Super, total abgefahren und wild.

Aber wer war sie wirklich?

Eric Morgan arbeitete in der Computerbranche. Er war selbständig, ein guter Software-Mann, der es geschafft hatte, Marktlücken zu finden, um die Programme zu verkaufen. Er hatte es gelernt, logisch zu denken, und sich den Gesetzen des Marktes anzupassen. Er bezeichnete sich keinesfalls als Träumer.

Wenn er realistisch über den Vorfall nachdachte, dann mußte er einfach an Candy hängenbleiben.

Sie nur konnte es gewesen sein, die ihm die Schmerzen geschickt hatte.

Bis zu diesem Punkt stimmte er zu. Auf der anderen Seite stellte er sich sofort die Frage, wie es überhaupt möglich war. Es hatte zwischen ihnen nur das Telefon als Verbindung gesehen. Sie hatte nicht neben ihm gestanden und versucht, mit einer dünnen Nadel in seinen Kopf zu stechen. Das alles war nicht der Fall gewesen, und er konnte darüber auch nur den Kopf schütteln.

Doch blieb etwas hängen…

Das Glas war leer. Er stellte es weg. Dann atmete er tief durch. Das tat er immer, wenn er einen bestimmten Entschluß gefaßt hatte. Privat ebenso wie beruflich. Und hier wollte er auf keinen Fall zurückstecken. Er mußte etwas unternehmen und Bescheid wissen, das war er sich selbst schuldig.

Es gab nur eine Möglichkeit, und die hatte wiederum mit dem Telefon zu tun.

Er verließ den Sessel und hob das Telefon auf, das noch immer neben dem Schreibtisch lag. Candys Nummer kannte er auswendig. Er wählte sie auf dem Weg zurück zu seinem Sessel. Als er sich setzte, hörte er das Freizeichen.

Diesmal war er nicht so zittrig wie vor knapp einer Stunde. Er nahm sich vor, cool zu bleiben und legte sich bereits die Sätze zurecht, die er Candy sagen würde. Schmeichelnd waren sie bestimmt nicht, das stand für ihn fest.

Sie hob nicht ab.

Niemand hob ab.

Eric Morgan unterdrückte nur mühsam einen Fluch. Dann schaltete er den Apparat aus. Wütend lachte er auf. »Klar«, flüsterte er vor sich hin. »Es ist ganz klar, daß sie ihren Apparat nicht mehr besetzt hält. Feierabend oder ein schlechtes Gewissen…«

Es läutete.

Dieser Vorgang überraschte ihn so sehr, daß er zunächst nicht wußte, was er tun sollte. Wie angefroren hockte er im Sessel und glaubte sogar, sich verhört zu haben.

Eric konnte sich nicht vorstellen, daß ihn zu dieser Zeit noch jemand besuchte. Schließlich war Mitternacht schon knapp vorbei. Privaten Besuch erwartete er nicht, geschäftlichen erst recht nicht, und geirrt hatte sich bestimmt auch niemand.

Beim zweiten Läuten stand er auf.

Beim dritten hatte er die Haustür erreicht, die er noch aufschließen mußte.

Dann zog er sie auf.

Er kannte die Frau nicht, die vor ihm stand, ihn anlächelte und kein Wort sagte.

Aber Morgan wußte, wer ihn da besuchte. Er machte sich auch keine Gedanken darüber, daß die.

Frau seine Adresse kannte. Er starrte sie nur sprachlos an, ohne ein einziges Wort sagen zu können.

»Darf ich eintreten?« fragte Candy.

Eric Morgan nickte nur…

***

Es gibt wohl keinen Chef oder Vorgesetzten in der Welt, der einfach nur zuschaut, wenn seine Mitarbeiter nichts zu tun haben. Dann versucht er zumindest, eine Arbeit zu finden, ob sie nun sinnvoll ist oder nicht und zumeist nur in der reinen Beschäftigungstherapie endet.

Auch Sir James traf keine Ausnahme. An diesem wunderschönen Maitag, an dem zum erstenmal seit langer Zeit wieder einmal die Sonne schien, hatte er Suko und mich zu einem Mann geschickt, der auf eine seltsame und ungewöhnliche Art und Weise ums Leben gekommen war.

Er sprach davon, daß die Kollegen sich keinen Reim darauf machen konnten, also wurden Suko und ich losgeschickt, damit wir uns den Toten anschauten.

Der Mann hieß Ted Riordan, lebte in einer Souterrain-Wohnung, zu der eine Treppe außen vor der Hauswand hinabführte, die wir aber nicht benutzen sollten, weil ein Absperrband gespannt war und ein Bobby mit finsterer Miene Wache hielt.

Einige Neugierige standen in der Nähe, stellten auch Fragen, bekamen jedoch keine Antworten.

Auch uns wollte der Mann aufhalten, bis Suko ihm seinen Ausweis präsentierte.

»Ja, die Gentlemen vom Yard. Sie werden schon erwartet. Doc Reiser ist extra am Tatort geblieben. Er möchte die Leiche auch bald wegschaffen können.«

»Dann lassen Sie uns mal durch«, sagte ich.

Der Weg wurde uns frei gemacht, und so stiegen wir die Stufen hinab, erreichten eine Tür, die nur angelehnt war, und drückten sie behutsam nach innen.

Nebel wehte uns entgegen. Allerdings Nebel, der roch und von einem Mann stammte, der fast immer Pfeife rauchte. Es war Doc Reiser, ein alter Bekannter, der schon seit Urzeiten Dienst tat und als Leichen-Reiser bekannt war.

Um uns zu sehen, mußte der Arzt zunächst einmal den Rauch zur Seite wedeln. »Da seid ihr ja endlich.«

»Wir haben uns beeilt.«

Er lachte. »Kann ich mir gar nicht vorstellen. Ist doch Biergartenwetter.«

»Deshalb haben wir uns auch so beeilt«, erklärte Suko. »Wir wollen später noch einen Schluck genießen.«

»Glauben Sie das?«

»Das hängt von Ihnen ab.«

»Nein, von der Leiche.« Er nahm die Pfeife aus seinem Mund und schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich in meiner langen Praxis auch noch nicht erlebt. Machen Sie sich auf etwas gefaßt, meine Herren.«

»Gut.«

Leichen-Reiser drehte sich. Er war schon über sechzig. Graues Haar. Grauer Bart. Faltige Haut, aber hellwache Augen. Wir kannten ihn nur im weißen Kittel, und auch jetzt trug er diese Kleidung. Er war schon ein Original, ebenso wie unser Freund Chiefinspektor Tanner.

Der Arzt führte uns durch einen Flur und erklärte, daß die anderen Kollegen aus Zeitgründen schon weg waren. Durch eine offene Tür gelangten wir in den Raum, in dem die Leiche lag.

Er war recht groß. Ein Blick reichte uns, um erkennen zu können, welchem Beruf der Bewohner nachgegangen war. Die zahlreichen Bilder ließen darauf schließen, daß er sich als Maler betätigt hatte. Sie hingen nicht nur an den Wänden, sie standen auch auf dem Boden und lehnten an der Wand.

Werke, die noch keinen Rahmen erhalten hatten. Zwei von ihnen hatte der Mann nicht vollenden können. Die Bilder standen auf einer Staffelei und sahen noch ziemlich leer aus.

Der Tote lag auf einem Bett. Mehr eine Liege, die man ausklappen konnte. Ein zurückgelassener Scheinwerfer strahlte ihn an, und der Kegel stach genau gegen sein Gesicht.

»Schauen Sie sich das nur an!« sagte der Arzt leise.

Wir taten es und erbleichten zugleich. Verdammt, damit hatten wir nicht gerechnet.

Der Mann war gestorben, weil sein Kopf aufgeplatzt war. In Höhe des rechten Ohres, dessen Reste noch immer mit einem Telefonhörer verbunden waren. Der Apparat war geschmolzen und steckte noch in seinem Kopf. Umgeben war er von Blut, Knochen und Gehirnmasse. Wirklich ein Bild, das auch für uns einmalig war. Wir standen ebenso konsterniert vor dem Toten wie der Arzt.

»Es ist nichts verändert worden«, sagte Leichen-Reiser. »Und zwar bewußt nicht.«

»Wer hat ihn umgebracht?« fragte ich.

»Tja, ob man's glaubt oder nicht. Es muß wohl der Telefonhörer gewesen sein, der in seinen Kopf drang. Als hätte er ihn sich hineingerammt. Sagen Sie, was Sie wollen, ich verstehe das nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie so etwas überhaupt passieren konnte. Ein Telefon, das im Kopf eines Menschen steckt. Tut mir leid, dafür finde ich keine Erklärung.«

»Wir auch nicht«, gab ich zu.

Leichen-Reiser lachte leise. »Aber es ist Ihr Fall. Das ist mir bereits zugetragen worden.«

Ich hob die Schultern. »Es trifft immer wieder die Falschen. Was hat diese Tat mit unserem Job zu tun?«

»Sie ist zumindest ungewöhnlich.«

»Das sind andere auch, Doc. Sie sollten das wissen.«

»Klar, ich habe schon die unmöglichsten und unwahrscheinlichsten Morde gesehen. Opfer, über die man nur den Kopf schütteln kann. Schlimme Dinge, aber das hier ist selbst für mich neu. Oder würden Sie es schaffen, sich einen Telefonhörer in den Kopf zu rammen? Er ist schließlich kein Messer und auch keine Lanze.«

»Da haben Sie recht, Doc.«

»Dann schauen Sie sich mal um. Aber Sie werden nicht viel finden, meine Herren. Ist schon alles abgesucht worden.«

»Weshalb sind wir dann überhaupt hier?« fragte Suko.

Leichen-Reiser deutete zur Decke. »Der Befehl ist von ganz oben gekommen.«

Ich schaute noch einmal auf die Leiche. »Der Mann hat telefoniert, und es muß ihn während des Telefonats erwischt haben. Fragt sich nur, mit wem er gesprochen hat.«

»Das läßt sich zurückverfolgen.«

»Ist das schon geschehen?«

Der Doc nickte. »Ja. Er hat eine Hotline angerufen. Eine dieser Sexnummern.«

Ich mußte lachen. »Ach nein, und dabei ist er dann gestorben?«

»Sieht so aus.«

Suko hatte die Schublade einer kleinen Kommode geöffnet und auch etwas gefunden. Mit einem Zeitungsausschnitt zwischen den Fingern drehte er sich um. »Hier, John, wenn du mal Druck hast, kannst du dir die Nummern reihenweise aussuchen. Einfach Wahnsinn, was da in den Anzeigen versprochen wird.«

»Gib mal her, bitte.«

Ich nahm den Ausschnitt. Schon auf den ersten Blick hin war mir klar, was ich da in der Hand hielt.

Es boten Männer und Frauen über Hotlines ihre Dienste an. Safer Sex, bei dem nichts passieren konnte. Wenn ich mir die Masse der Anzeigen anschaute, mußte ich einfach davon ausgehen, daß Bedarf vorhanden war.

Suko beobachtete mich von der Seite her. Auch er sah, daß mehrere Anzeigen angestrichen waren.

Ted Riordan schien einen gewaltigen Bedarf gehabt zu haben. Aber es waren nur Anzeigen markiert, in denen Frauen ihre Dienste anboten.

Eine Markierung stach mir ins Auge, weil sie rot umrandet war. Ich deutete mit dem Zeigefinger hin und las halblaut vor. »Candy, der absolute Männertraum und mehr. Der neue Weg in die Zukunft…«

Ich hatte den letzten Satz nachdenklich ausklingen lassen. Da Suko seine Stirn in Falten gelegt hatte, mußte auch er über dieser Text gestolpert sein.

Leichen-Reiser kam näher. Er grinste dabei. »Na, was meint ihr dazu?«

Ich zuckte die Achseln. »Komischer Text.«

»Denke ich auch.« Leichen-Reiser nickte. »Wer heute im Geschäft bleiben will, mußt sich eben etwas einfallen lassen. Selbst eine Floskel wie ›der neue Weg in die Zukunft‹.«

»Fragt sich nur, was diese Candy damit zu tun hat«, meinte Suko. »Das paßt doch einfach nicht.«

Leichen-Reiser deutete auf ein Telefon. »Um das herauszufinden, brauchen Sie nur Candys Nummer zu wählen.«

Ich fragte Suko. »Wer macht es?«

»Du.«

»Warum?«

»Weil du Junggeselle bist. Ich bin schließlich fast so gut wie verheiratet.«

»Ha, ha«, sagte ich nur und nahm mein Handy. Die Nummer war schnell gewählt. Ich wartete darauf, daß Candy abhob, aber sie tat mir den Gefallen nicht. Dafür hörte ich eine honigsüße Stimme, die vom Band klang und mir erklärte, daß Candy momentan nicht zu erreichen wäre und ich es später noch einmal versuchen sollte.

»War wohl nichts mit der neuen Zukunft«, meinte der Arzt.

Da hatte er recht. Ich steckte den flachen Apparat wieder ein und deutete auf den Toten. »Der hat seine neue Zukunft bereits hinter sich. Ich frage mich nur, wie es zu einem derartigen Ende kommen konnte. Der halbe Kopf ist zerstört, wie verbrannt. Der Hörer, der sich beinahe in den Kopf hineingegraben hat. Das ist nicht zu erklären.«

»Es hat ihm beim Telefonieren erwischt«, kommentierte der Arzt. »Was immer das auch bedeuten mag.«

»Der neue Weg in die Zukunft, der geradewegs in den Tod führt«, sagte Suko. »Man könnte meinen, daß der Hörer geschmolzen ist. Von einer anderen und unbarmherzigen Kraft.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie immer ihr das auch seht, ich bekomme es nicht in die Reihe.«

»Aber Candy«, sagte ich.

»Was meinst du damit?«

»Daß wir ihr einen Besuch abstatten werden. Candy ist eine Person, die es tatsächlich gibt. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mich schon immer dort umschauen wollen, wo die heißesten Tussis sitzen und die Anrufer scharf machen. Das wird bestimmt eine Überraschung werden.« Ich lachte.

»Von wegen Ambiente oder ein Dessous-Outfit. Die hocken da in alten Jeans und Shirts.«

»Du mußt es ja wissen«, sagte Suko.

»Klar, ich bin bei denen Stammgast. Ich treffe mich nicht nur akustisch mit ihnen.«

»Na dann viel Spaß«, sagte Leichen-Reiser und fügte noch hinzu: »Dann kann ich ja hier aufräumen…«

***

Candy ging an ihm vorbei, und Eric hielt den Atem an. Sie war einmalig. Noch toller als er sie sich vorgestellt hatte. Vergessen war seine Angst, das Blut aus der Nase, der Terror und der Schrecken, den er erlebt hatte. Jetzt gab es einfach nur Candy.

Die Haare waren tatsächlich lang und schwarz. Auf ihrem Rücken breiteten sie sich wie ein Fächer aus. Candys lange Beine steckten in hautengen Hosenbeinen. Rotes Leder schmiegte sich um die Haut. Ihr Oberteil bestand aus einem Lackhemd, das den Bauchnabel freiließ.

Eine Jacke trug sie nicht, diese beiden Kleidungsstücke reichten. Abgesehen von den Schuhen mit den hohen Plateausohlen. Candy ging darin so sicher, als trüge sie weiche Pantoffeln.

Sie wartete, bis Eric die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Erst dann drehte sie sich um, und Eric bekam Gelegenheit, sie richtig anzuschauen.

Ihr Gesicht hatte etwas Katzenhaftes. Es mochte an den schrägstehenden Augen liegen, der kleinen Nase und den etwas breiten Lippen. Die Brauen waren so gewachsen, als wären sie auf die Stirn gemalt worden. Die dunkelgrüne Farbe in den Pupillen irritierte Eric, als er sich auf das Gesicht konzentrierte. Hätte sie ihn jetzt angesprochen, es wäre ihm nicht möglich gewesen, eine Antwort zu geben, weil seine Kehle wie zugeleimt war.

Sein Blick war etwas tiefer gewandert und konzentrierte sich auf den Bereich ihrer Brüste. Obwohl das Lackoberteil nicht eng am Körper lag, sah er, daß sie darunter nackt war. Und jetzt, als sie sich bewegte, stellte er fest, daß die Brüste unter dem Oberteil leicht zitterten.

»He, Eric, was ist? Warum sagst du nichts? Gefalle ich dir etwa nicht? Hast du dir etwas anderes unter deiner Candy vorgestellt?«

Er räusperte sich. »Quatsch, Unsinn.« Seine Stimme war noch immer nicht okay. »Ich… verdammt… du… brauchst doch nur in den Spiegel zu schauen, um zu sehen, daß ich dich mir einfach nicht anders vorstellen konnte. Es ist super. Ich habe noch immer den Eindruck, einen Traum zu erleben, ehrlich.«

»Danke.« Sie schaute sich um. »Du hast eine tolle Wohnung, Eric.«

»Ja, sie gefällt mir auch.«

»Wo gehen wir hin? In welches Zimmer, meine ich?«

»Nun ja, ich könnte da…«

Sie unterbrach ihn. »Sag nichts. Sag nur, von wo aus wir immer miteinander gesprochen haben.«

»Das ist gleich hier.«

»Dann los. Geh du vor.«

»Ja, okay.« Er setzte sich in Bewegung und ging wie auf rohen Eiern. Sehr nahe strich er an Candy vorbei und nahm auch den Duft ihres Parfüms wahr.

Er hatte es noch nie gerochen. Es war anders als die Parfüms, die er kannte. Es gab einen Duft ab, der für seinen Geschmack nach wilder Natur duftete, sehr fremd war und aus dem Orient hätte stammen können. Es paßte zu ihr, wie Eric fand, der sich ein wenig schämte, weil er den Schreibtisch noch nicht von seinen Blutflecken gereinigt hatte. Er wollte noch weitere Lampen einschalten, dagegen allerdings hatte Candy etwas.

»Bitte nicht. Ich mag die Beleuchtung. Sie ist gut. Sie stimuliert mich. Und das möchtest du doch - oder?«

»Klar.«

»Hast du auch etwas zu trinken?«

»Klar. Was möchtest du denn? Harte Drinks?«

»Auch, aber nicht unbedingt.«

»Champagner?«

Ihr Mund zog sich in die Breite. Sie lächelte ihn an. »Ja, das ist ein Wort.«

»Warte, ich hole ihn aus dem Kühlschrank. Die Küche ist hier unten. Oben wohne ich nur.«

»Na ja, aber hier gefällt es mir auch.«

»Danke.«

Eric Morgan ging in die Küche. Noch immer war ihm sonderbar zumute. Das Gefühl, sich in einem Traum zu bewegen, würde auch weiterhin andauern. Sein augenblickliches Leben erlebte er wie einen Traum. Daß Candy, diese Traumfrau, Realität geworden war, das wäre ihm vor wenigen Stunden nicht in den Sinn gekommen. Er hatte sie immer gern treffen wollen, es war sein heißer Wunsch gewesen. Wie schnell hatte er sich erfüllt. So etwas gehörte nun mal zu den Überraschungen des Lebens. Sie war tatsächlich vorhanden, nicht nur ihre Stimme. Er konnte sie anfassen, streicheln, er würde noch vieles mehr mit ihr tun, und so war der Traum zur Wahrheit geworden.

Daß dieses letzte Telefongespräch zwischen ihnen bei ihm derartige Spuren hinterlassen hatte, einen brüllenden Schmerz im Kopf und aus der Nase fließendes Blut, das alles hatte er verdrängt.

Seine Hände waren sehr feucht, so daß die Flasche Champagner, die er aus dem Kühlschrank geholt hatte, ihm fast durch die Finger gerutscht und zu Boden gefallen wäre. Er hatte auch Mühe, sie zu öffnen, rutschte zweimal ab, und schaute zu, wie die Flüssigkeit aus der Öffnung quoll. Rasch kippte er etwas ab, stellte die Flasche danach in einen Kühler, in den Eiswürfel hineingehört hätten, die er aber nicht greifbar hatte. Zwei Gläser standen ebenfalls bereit. Er nahm sie mit und betrat mit diesen Utensilien sein Arbeitszimmer.

Candy hatte ihren Platz nicht verlassen. Sie räkelte sich jetzt im Sessel, das linke Bein ausgestreckt, das rechte lässig über die Lehne gelegt, mit dem Fuß wippend.

»Ah, der Champagner, sehr gut. Ich wußte doch, daß ich bei dir alle irdischen Genüsse wahrnehmen kann.«

»Nur für besondere Gelegenheiten«, erklärte Eric Morgan. Er bemühte sich, die Gläser normal vollzuschenken und nichts überlaufen zu lassen.

Er reichte ihr ein Glas. Dabei berührten sich ihre Finger. Die sanfte Haut der Frau gefiel ihm. Eric schloß sekundenlang die Augen, er atmete auch den Duft des Parfüms ein und kam sich vor wie jemand, der dem irdischen Dasein entfloh.

»Cheers, auf dich…« Candys Stimme riß ihn wieder zurück in die Gegenwart.

Er schaute sie an. Sie hielt das Glas locker zwischen den Fingern, wie jemand, der es gewohnt war, mit diesem kostbaren Getränk umzugehen. Sie lächelte ihn mit den Lippen und auch mit den Augen an. Er sah darin ein Strahlen, eine Verheißung, die ihm alle Himmel auf Erden öffnen würde.

Die Gläser klangen gegeneinander. Der helle Laut war wie Musik. Dann tranken sie.

Eric war gierig. Er mußte sich abkühlen. Die eiskalte Flüssigkeit kam ihm da gerade recht. Er trank den Champagner, ohne das Glas abzusetzen. Bis auf den letzten Tropfen leerte er es und spürte einen leichten Taumel.

Auch Candy hatte ihr Glas geleert. Sie stellte es ab. Eric beobachtete ihre Hand, wie sie sich bewegte und schließlich auf die freie Sessellehne deutete.

»Warum setzt du dich nicht?«

»Dorthin?«

»Sicher. Oder willst du nicht in meiner Nähe sein?«

Er lachte und hätte sich beinahe dafür geschämt. »Klar will ich bei dir sein. Natürlich. Und wie…«

Morgan fühlte sich wie in seiner Jugendzeit, bei seiner ersten Freundin, als er noch nicht die Souveränität wie heute als Erwachsener gehabt hatte. Er setzte sich auf die Lehne. Candy hatte ihre Sitzhaltung verändert. Sie saß jetzt völlig normal, die Beine ausgestreckt, den Körper etwas zu Eric gedreht.

»Und?« flüsterte sie.

Eric schaute sie an. Er konnte sich an ihrem Gesicht nicht satt sehen. Vor allen Dingen nicht an der Faszination in ihren Augen. Nie zuvor hatte er derartige Augen gesehen. So klar und trotzdem geheimnisvoll lockend. Es war nicht leicht, sich von diesem Blick loszureißen. Hinzu kam ihre Stimme, so rauh und sanft zugleich. Manchmal fordernd, fast überheblich, dann wieder lockend und überaus weiblich oder sinnlich.

Morgan war nicht ganz verloren. Eine kleine Stelle in seinem Gehirn hatte sich noch nicht einfangen lassen. Da baute sich eine Frage auf, und er stellte sie auch.

»Sei mir nicht böse, Candy, aber ich würde gern wissen, wie du mich gefunden hast.«

Sie hob die perfekten Augenbrauen an. »Dürfen Frauen kein Geheimnis haben?«

»Doch - ja, aber…« Er zuckte die Achseln. »Es ist doch klar, daß ich gern alles von dir wissen möchte. Ich will… ich meine… es ist ungewöhnlich, daß man sich trifft, obwohl es… nun ja…«

»Sprich nicht weiter«, flüsterte sie. »Frauen sollten hin und wieder ein kleines Geheimnis haben. Genügt dir dies als Antwort?«

Eric wollte verneinen und bejahte statt dessen. So sehr hielt ihn der Zauber gefangen..

»Nimm es einfach als Schicksal hin. Als positives Schicksal, verstehst du?«

»Noch nicht.« Er war ehrlich. »Ich komme mir vor wie jemand, der alles nur träumt.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Candy wartete einen Moment. Als sie sah, daß er Champagner nachschenken wollte, war sie schneller und hielt seine Hand fest. »Nein, erst später.«

Der Blick in ihre Augen sorgte dafür, daß er die Antwort nicht mehr geben konnte. Seine Hand blieb auch nicht an der gleichen Stelle. Sie bewegte den Arm zu sich heran. Die Hand näherte sich der Körpermitte. Er würde sie dort anfassen können, wo die Haut freilag, was auch geschah. Seine flache Hand lag dicht über dem Bauchnabel auf der samtenen Haut, wo sie von ihr kreisend bewegt und wenig später nach oben unter das locker sitzende Kleidungsstück geschoben wurde.

Eric schloß die Augen. Er glaubte, alles nicht so zu erleben, wie es tatsächlich war. Ein Traum, nichts als ein wunderschöner Traum, keine Wirklichkeit.

Und doch stimmte alles.

Er fühlte die Brüste. Er konnte sie kneten, er konnte mit den festen Knospen spielen. Sie waren etwas Besonderes, und sie waren auch so, wie er sie, sich bei seinen Telefongesprächen immer vorgestellt hatte. Das hier war keine Peep-Show für die Ohren mehr. Diesmal konnte er selbst genießen. Eric spürte, wie er immer leichter wurde. Es war ihm egal, daß das leere Glas auf dem Boden landete. Willig ließ er sich von seiner Besucherin zur Seite ziehen, genau auf sie zu, in die Parfümwolke hinein, und er spürte, wie ihre Arme ihn auffingen. Seine Augen öffneten sich. Er sah das Gesicht dicht vor seinen Augen und auch die halb geöffneten Lippen.

Eine Botschaft, die ihm galt. Nur ihm. Er umschlang ihren Nacken, seine andere Hand befand sich noch irgendwo am Körper, und er zog die Frau noch näher an sich heran.

Er küßte sie.

Es war kein normaler Kuß. Es war ein gieriger, einer, der alle Hemmungen hinwegwischte. Ein Kuß, der wahnsinnig forderte, der zwei Menschen miteinander verschmelzen ließ.

Er spürte ihre Zunge, die wie ein Klöppel gegen seine schlug und auch seinen Mund durchforschte.

Diese Zungenbewegungen waren schon obszön, und Eric hatte noch nie in seinem Leben etwas derartiges erlebt. Sie tanzte in seinem Mund. Sie war wie ein lebendiges Stück Fleisch, das seine Nerven zum Zerreißen spannte.

Candy hatte längst die Initiative übernommen. Sie war nicht mehr zu halten. Nicht nur die Zunge tanzte durch den Mund des Mannes, ihre Hände gingen ebenfalls auf Wanderschaft, und Eric spürte, wie sie sich seiner erogenen Zone näherte.

Er bewegte sich hastig. Er schob seinen Körper vor und zurück. Auch Candy blieb nicht still sitzen.

Sie hockte längst breitbeinig auf dem Sessel, doch im Gegensatz zu Eric behielt sie die Übersicht.

Wenn er jetzt einen Blick in ihre Augen hätte werfen können, hätte er etwas anderes darin gelesen.

Es war ein lauernder und zugleich triumphierender Ausdruck. Das Funkeln einer Gewinnerin, einer Person, die genau wußte, daß sie ihr Ziel erreicht hatte.

Sie spielte mit ihm. Sie merkte, wie dicht er davor stand, zu platzen. Candy kannte es genau. Allein von ihren Telefonaten her. Da verließ sie sich zwar nur auf ihre Ohren, aber sie wußte, wann es bei den Männern soweit war, wenn sie kamen. Das entnahm sie allein ihren heftigen Atemstößen. Bei Eric sollte dies nicht der Fall sein. Er hatte an diesem Tag bereits seinen Spaß gehabt, und deshalb stieß sie ihn urplötzlich weg. Sie nahm beide Hände und schaute zu, wie er über ihre Beine nach unten rollte und auf dem Boden liegenblieb.

Locker zog sie die Beine an, hob sie hoch und legte sie angewinkelt auf den Sessel. Wie eine Königin auf dem Thron schaute sie auf Eric, der zu ihren Füßen auf dem Rücken lag, die Augen geöffnet hielt, aber sicherlich nicht sah, was in seiner Umgebung passierte, denn sein Blick sagte ihr, daß er mit seinen Gedanken noch immer ganz woanders war.

Locker zupfte sie ihre Kleidung zurecht. Candy sah normal aus. Sie strich locker durch ihr Haar, um einige Strähnen aus dem Gesicht zu wischen.

Als sich Eric nach einigen Sekunden noch immer nicht gerührt hatte, stieß sie ihn mit dem Fuß an.

»He, was ist mit dir?«

Er zwinkerte.

»Verdammt«, keuchte er, »verdammt, was hast du mit mir gemacht, Candy?«

»Ich habe dir etwas Gutes getan.« Leicht beugte sie sich vor, um nach der Flasche und nach dem Glas fassen zu können. Während sie einschenkte, sprach sie weiter und beobachtete dabei die Perlen, die in der Flüssigkeit nach oben stiegen. »Es war doch wunderbar für dich, denke ich.« Sie nahm einen Schluck und genoß ihn. »Besser als das Telefonieren. Oder siehst du das anders?«

»Nein, nein…«

»Es könnte noch besser zwischen uns beiden werden, das gebe ich gerne zu. Hier auf dem Sessel und noch angezogen kann es nicht den endgültigen Spaß machen. Sicherlich hast du ein Bett, in dem wir uns austoben können.«

»Ja, habe ich.«

Sie trank wieder, hielt das Glas fest und drehte es zwischen den Fingern. »Das ist sehr gut, wirklich. Großes Kompliment, aber ich will dir auch sagen, daß ich es nicht mit jedem treibe, obwohl du vielleicht anderer Meinung bist. Ich muß immer eine gewisse Beziehung aufgebaut haben, denke ich mal.«

»Klar und…«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich muß jemand vertrauen können, denn ich bin nicht wie andere Frauen, die den gleichen Job tun. Kannst du dir das vorstellen?«

»Kann ich, kann ich wirklich.« Er richtete sich auf und setzte sich wie ein Hund zu ihren Füßen hin.

»Andere werden auch nicht besucht, so wie du es bei mir getan hast.«

»Ausgezeichnet. Ich sehe, du machst Fortschritte. Sie könnten uns zum Ziel führen.«

»Ein… ein Ziel… hast du das auch?«

»Klar.«

Er überlegte. Der erste Zauber war verflogen. Nur der Schweiß auf seinem Gesicht zeugte noch von der Anstrengung. »Wie sieht das Ziel denn aus, wenn ich fragen darf?«

»Das darfst du, Eric. Ich habe sogar darauf gewartet. Das Ziel bist du. Ich will dich haben, verstehst du? Du bist mein Ziel. Und wenn ich etwas besitzen will, dann möchte ich es mit Haut und Haaren bekommen. Also alles, mein Freund.«

Eric Morgan hatte verstanden. Er saß da und dachte über die Worte nach. In seiner Kehle lag eine kleine Wüste, das Herz schlug schneller als gewöhnlich, doch in seinem Kopf breitete sich wieder so etwas wie eine warnende Stimme aus. Er mußte sich davor hüten, ihr mit Haut und Haaren zu verfallen, doch das war nicht einfach. Seine Gegenwehr schmolz, je mehr er sich auf die Person, die da vor ihm saß, konzentrierte. Er sah ihr Gesicht, ihre Augen, und wiederum hatte sich der Ausdruck darin verändert. Darin las er nicht mehr die große Verheißung. Der Blick war jetzt anders geworden. Kälte - möglicherweise auch hypnotischer, so daß er sich ihm nicht entziehen konnte.

Über seinen Rücken rann eine Gänsehaut. Sie war vermischt mit kühlen Schweißperlen, und er kam sich Candy gegenüber so verloren vor. Das lag nicht nur an seiner Sitzhaltung.

»Nun, Eric? Ich warte.«

»Ja, weiß ich.«

»Hast du dich entschieden? Möchtest du zu mir gehören? Ganz und mit allem?«

Noch druckste Eric herum. Eine entfernte Ahnung machte ihm klar, daß er sich möglicherweise in des Teufels Küche begeben und sich sein ganzes Leben radikal auf den Kopf stellen würde.

»He, was ist?« Candy lachte ihn an. »Andere würden sich glücklich schätzen, hätte ich ihnen einen derartigen Vorschlag unterbreitet. Darauf kannst du dich verlassen.«

Eric Morgan schlug die Augen nieder wie ein kleiner Junge, der vor seiner Mutter stand und ein schlechtes Gewissen hatte. »Ich müßte vielleicht… versteh das nur nicht falsch. Etwas nachdenken…«

»So ist das?« Candy schaltete innerlich und äußerlich auf Gegenwehr, was er natürlich merkte. Eric wollte noch etwas hinzufügen und seine Antwort abmildern, als sich Candy schon zur Seite drehte und mit einer lockeren Bewegung aufstand.

Seine Augen weiteten sich. »Wo… wo… willst du hin?« In seiner Frage schwang die Angst mit, daß sie ihn verlassen konnte.

Sie wartete, bis er sich erhoben hatte und strich dann über seine Wangen. »Ich gebe dir Gelegenheit, nachzudenken. Du kannst dir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«

Eric Morgan schaute in Candys Augen und nickte heftig. Wieder wie ein kleiner Junge, der nun seiner Mutter versprach, gehorsam zu bleiben. »Kommst du denn wieder, Candy? Morgen oder übermorgen vielleicht?«

»Nein.« Sie stieß ihn leicht gegen die Brust. »Ich werde dich gar nicht verlassen.«

»A - ach…«

»Wo ist das Bad? Ich möchte mich duschen«, fügte sie lachend hinzu, als sie sein überraschtes Gesicht sah. »Du hast es ja vorhin getan, das habe ich gerochen.«

Ein großes Glücksgefühl durchschoß ihn. »Warte bitte, ich werde es dir zeigen…« Jetzt war er wieder aufgeregt und auch freudig erregt. Sie würde bleiben. Candy würde ihn nicht im Stich lassen.

Nur das und nichts anderes zählte, und darüber war er mehr als froh.

Eric Morgan lief vor. Er stolperte dabei aus dem Zimmer. Das Bad zeigte er Candy gern. Nur kam es ihm nicht in den Sinn, sie nach oben zu führen. Die Dusche hier unten mußte ausreichen.

Candy folgte ihm. »Danke, Eric, du bist sehr lieb.« Sie drückte sich an ihm vorbei und öffnete den Gürtel der Hose. Dabei schaute sie sich um. »Nett ist es hier. Für eine Person reicht dieses kleine Bad durchaus.«

»Es gibt oben noch ein größeres«, erklärte er mit belegter Stimme. »Dort habe ich auch eine große Wanne zur Verfügung.«

Sie lächelte ihn an und zwinkerte dabei. »Später, Eric? Wäre das was für uns?«

»Gern, wenn du willst. Eigentlich alles. Ich meine, wir können alles machen, was uns Spaß…«

»Geh!«

»Wieso?«

»Laß dich überraschen. Ich möchte nicht, daß du mir beim Duschen zuschaust.« Sie strich ihre Haare zurück. »Warte einfach auf mich, dann sehen wir weiter. Und bereuen«, flüsterte sie, »wirst du es bestimmt nicht.«

Damit mußte sich Eric Morgan zufriedengeben, und er gab sich auch zufrieden. Zwar hätte er ihr gern beim Ausziehen zugeschaut, denn das hatte für ihn immer etwas Besonderes, aber ihr Wunsch war ihm auf der anderen Seite Befehl. Es sollte auf keinen Fall Differenzen zwischen ihnen beiden geben. Seine Knie waren noch immer weich, als er ins Wohnzimmer zurückging. Für ihn war es jetzt ein Wohnzimmer, trotz des Schreibtisches und der technischen Anlagen. Die standen dort, wo das Licht nicht hinreichte. Er hielt sich nahe der Sitzgarnitur auf. Seine Hände strichen über das Leder, auf dem Candy gesessen hatte. Es war noch warm und hatte ihre Körperwärme gehalten. Er stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie zurückkehrte und sich nackt auf den Sessel setzte.

Blanke Haut auf weichem Leder. Er mochte es, preßte die Lippen zusammen und atmete zischend durch die Nase.

Es war still geworden. Er hatte die Tür nicht ganz geschlossen und hörte das Rauschen der Dusche.

Er stellte sich vor, wie sie unter den Strahlen stand, die auf ihren Körper prasselten. Ihre Hände würden über die Haut gleiten und keine Stelle auslassen. Eric wünschte sich, an Stelle ihrer Hände zu sein. Er würde es nachholen, wenn sie zurückkehrte. Dann war er es, der keine Stelle an ihrem Körper ausließ. Es durchzuckte ihn wie wild, und abermals bildete sich Schweiß auf seinen Handflächen.

Eric ging hin und her, schaute zu Boden, dachte nach, malte sich Bilder aus und konnte es noch immer nicht fassen, daß es ausgerechnet ihn erwischt hatte.

Candy war für ihn eine Traumfrau. Die Erfüllung all seiner Wünsche. Sie würde ihm gehören. Wie würde auch keinen Widerstand entgegensetzen. Außerdem war sie freiwillig zu ihm gekommen. Wo passierte so etwas schon?

Nicht wenn jemand die Nummern der Hotline anrief. Das blieben in der Regel anonyme Gespräche.

Es steckt nichts dahinter als ausschließlich die reine Befriedigung. Mehr war einfach nicht drin.

Kein Kennenlernen, kein echter Sex. Höchstens in Ausnahmefällen. Und ich gehöre dazu, dachte er.

Dann fiel ihm die Stille auf. Er war während seine Wanderung nahe der Tür stehengeblieben. Jetzt hätte er das Rauschen des Wassers hören müssen, doch das war nicht der Fall. Die Geräusche aus dem Bad waren verstummt.

Candy würde kommen. Bald schon. Sie würde ihn besuchen und ihr Versprechen in die Tat umsetzen. Es gab dann keine Schranke mehr zwischen ihnen, und darauf kam es ihm an.

Der Gedanke an die nahe Zukunft erregte ihn wieder. Neben dem Sessel stand er und schaute auf die Tür. Er wartete darauf, ihre Schritte zu hören. Das leise Klatschen der nackten Füße auf dem Boden. Ihren Geruch, das Parfüm, das sie umwehte, alles würde bei ihr perfekt sein, ebenso wie der Körper.

Candy war eine besondere Frau. Und sie hatte es sogar geschafft herauszufinden, wo er wohnte. Das war nicht einfach gewesen und zumindest ungewöhnlich. So überlegte Eric, wie es ihr gelungen sein könnte. Sie hatte wahrscheinlich das Gespräch zurückverfolgt. Derartige Methoden gab es. Die Technik war weit fortgeschritten. Sicherlich hatte auch Candy sich ihrer bedient.

Erics Gedanken wurden unterbrochen, als Candy vom Flur her die Tür berührte und sie leicht aufstieß. Sie schwang in den Raum hinein. Eric kam sie vor wie ein Vorhang, der sich öffnete und den Blick auf die Bühne freigab.

In seinem Fall war es die Türschwelle, auf der Candy stand und auch stehenblieb. Ja, sie hatte ihren Auftritt. Sie genoß es, sich zu zeigen und traf auch keine Anstalten, auf Eric zuzukommen.

Da hinter ihr das Flurlicht leuchtete, malte sich ihr Körper sehr gut ab.

Ja, sie war nackt und konnte trotzdem nicht gesehen werden, wie Gott sie geschaffen hatte, denn sie hatte sich eines der Badetücher um ihren Körper geschlungen. Von ihren Brüsten sah er nichts, denn dicht darüber befand sich der Knoten des Tuchs. Das Tuch selbst endete in Höhe der Oberschenkel.

Ihre Beine waren sehr lang und wohlgeformt.

Sie lächelte. Es war eine einzige Verlockung. Das Haar hatte sie während der Dusche geschützt. Es war nicht naß und umlag ihren Kopf nach wie vor wie ein Vlies.

»Gut, Candy«, flüsterte er ihr entgegen, »du bist wirklich gut. Alle Achtung…«

Sie kam einen Schritt auf ihn zu. »Setz dich…«

Eric war etwas irritiert. »Ähm… wieso? Warum soll ich mich setzen? Ich meine…«

»Weil ich es so will!« Sie hatte den Satz als Befehl gesprochen, und der Mann schrak zusammen.

Diese Art der Stimme kannte er nicht von ihr. Die Worte bewiesen ihm, daß sie durchaus in der Lage war, sich durchzusetzen. Er stellte auch keine Fragen mehr und ging zu dem Sessel hin, in dem er schon einmal gesessen hatte. Fast über die Lehne rutschte er hinweg, dann saß und lag er innerhalb des Sitzmöbels und sah Candy näherkommen.

Sie schwebte heran. Noch immer malte sich das helle Tuch an ihrem Körper ab. Hätte es nicht so kitschig geklungen, er hätte von einer Sünde auf zwei Beinen gesprochen, die sich ihm immer mehr näherte. Es war soweit. Sein Traum erfüllte sich. Candy würde dafür sorgen. In seinem Leben hatte Eric schon viele Frauen besessen, aber keine war wie Candy gewesen.

An den Schrecken, den er beim Telefonieren mit ihr erlebt hatte, dachte er nicht mehr. Und er hätte ihn auch nicht mit Candy in Zusammenhang gebracht.

Sie blieb vor ihm stehen und schaute nach unten. Noch trug sie das Badetuch vor den wichtigsten Stellen ihres Körpers. Aber sie hatte die Arme bereits erhoben und angewinkelt. Die Hände näherte sich dem Knoten. Eric verfolgte deren Weg genau. Er hätte jetzt voll konzentriert sein müssen und wunderte sich darüber, daß er es nicht war. Da gab es etwas, das ihn stört. Er konnte dieses Gefühl nicht erklären.

Was war das nur?

Der Geruch?

Ja, der Geruch!

Er fehlte ihm. Dieser typische Geruch, den er von Candy her kannte. Ihr Parfüm, das die Haut ausatmete. Ein Duft, der ihn so anmachte. Etwas Wunderbares, das ihn umflorte und für Candy so etwas wie ein Markenzeichen war.

Dieser Duft war verweht. Dafür nahm er etwas anderes wahr. Einen Geruch und keinen Duft. Eric kam mit dieser neuen Variante nicht zurecht. Er hatte auch nicht mehr die Zeit, darüber nachzudenken, denn vor seinen Augen rutschte das Badetuch nach unten.

Jetzt stand sie vor ihm wie sie geschaffen worden war. Nackt, ohne einen Fetzen am Körper. Sie schaute ihn an, sie war eine Göttin. Das Licht streichelte ihren Körper. Es malte alles nach. Jede Stelle der Haut, jeden Punkt, die herrlichen Brüste, die so federnd abstanden, die Hüften, die Oberschenkel, das Gesicht, das Haar, hier paßte einfach alles perfekt zusammen.

Noch stand sie etwas weit von ihm entfernt. Um ihm sehr nahe sein zu können, mußte sie noch einen kleinen Schritt auf ihn zukommen, was sie auch tat.

Sie streckte ihm die Hände entgegen. »Na komm«, flüsterte Candy. »Los, du hast doch lange genug gewartet.«

Er hätte es getan. Eric hatte nur darauf gewartet, und er hatte seine Hände bereits nach vorn gestreckt, aber er saß da, ohne sich zu bewegen.

Er konnte es einfach nicht mehr. Etwas hatte ihn getroffen wie ein Keulenschlag. Da war sein gesamtes Weltbild plötzlich aus den Fugen geraten.

Etwas stimmte nicht mehr.

Es war nicht Candy, sie hatte sich nicht verändert. Es lag allerdings an ihr, an ihrem Geruch, der ihm in die Nase strömte. Er konnte ihn nicht mehr einatmen. Es war zu schlimm, was ihm da entgegenströmte. Jetzt kannte er sich aus.

Der Gedanke erschreckte ihn. Es war unmöglich, und er hätte schreien können. Er tat es nicht. Er nahm es hin, denn diese Person roch nach Fäulnis…

***

Die Erkenntnis war wie der berühmte Schlag mit dem Hammer. Das Rutschen vom Himmel in die Hölle. Er konnte es nicht verkraften. Dieser perfekte Körper auf der einen und dann der Geruch auf der anderen Seite. Das brachte er nicht zusammen, das paßte einfach nicht.

Candy hatte etwas gemerkt und reagierte leicht verwundert. »Warum bleibst du da sitzen, Eric? Warum tust du nichts? Du hast doch auf mich gewartet. Du bist ganz wild auf mich gewesen. Du hast die Chance bekommen. Ich bin hier. Ich stehe vor dir. Bitte, du kannst jetzt zugreifen.«

Ja, das konnte er. Eric hatte auch jedes Wort verstanden, nur war es nicht mehr so wie sonst. Er vermißte die Ehrlichkeit. Er schaffte es einfach nicht, die Barriere zu überwinden, die sich aufgebaut hatte. Das war alles anders als noch vor einer halben Stunde. Hier hatte ihm jemand eine Mauer aufgebaut.

»Warum tust es nicht? Ich gehöre dir! Du gehörst mir. Vorhin habe ich dich genommen. Jetzt bist du an der Reihe, um mich zu nehmen. Na, greif schon zu…«

Er zögerte noch. Etwas hielt ihn davon ab. Es war eine innere Warnung. Dieser andere Geruch hatte einiges verändert. Er paßte einfach nicht zu ihr.

»Nun mach schon, Eric! Ich warte wirklich nicht mehr lange.« Auch dieser Satz hatte wie eine Drohung geklungen, und Eric merkte, wie ihm kalt wurde.

»Los, bitte…«

»Nein, ich… du… du… bist…«

»Was ist mit mir?«

»So verändert«, brach er hervor.

»Ach ja? Wie denn verändert?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Komisch ist es schon. Da bin ich ehrlich.«

Sie beugte sich tiefer. Ihre Hände bewegten sich und legten sich um die des Mannes. Es war zunächst ein sanfter Griff, er sich wenig später verstärkte, so daß Eric den Eindruck hatte, von den Fingern umklammert worden zu sein. Er war ein Gefangener. Sie würde ihn nicht loslassen, sie hatte ihr Spiel in Bewegung gesetzt, und sie würde es bis zum Ende durchziehen.

Sie zog ihn hoch.

Es hatte keinen Sinn für ihn, sich zu wehren. Candy war einfach stärker. Sie preßte ihren Körper an ihn und ließ erst dann seine Hände los. Automatisch ließ er sie über die Haut wandern, um genau nachzufühlen, ob sich etwas verändert hatte. Das war ihm plötzlich in den Sinn gekommen, obwohl es keinen Grund dafür gab.

Er spürte die Haut, er malte den Schwung der Hüften nach. Eric gab seinen Händen Druck - und hätte sie am liebsten wieder zurückgezogen, weil sich der Körper plötzlich verändert hatte. Er war längst nicht mehr so straff wie sonst. Das Fleisch oder die Haut waren aufgeweicht. Das jedenfalls glaubte er zu spüren. Er konnte die Haut kneten wie Teig, und er hörte auch ihr Lachen.

Candys Klammer gab es nicht mehr. Eric war in der Lage, sich frei zu bewegen. Der Spaß am Sex war ihm längst vergangen, doch das konnte er ihr schlecht sagen. Er versuchte es mit einer gewissen Sanftheit und drückte sie leicht zurück.

Die Körper berührten sich nicht mehr. Es gab einen Zwischenraum, der so groß war, daß er sich den Körper anschauen konnte. Das Licht war auch gut genug, und plötzlich zog sich sein Magen zusammen. Was er zusehen bekam war ungeheuerlich. Das durfte nicht wahr sein, so etwas konnte es nicht geben.

Sein Mund blieb vor Schrecken offen, aber nicht vor Staunen. Er sah den Körper, und er sah auch, was sich auf der Haut abmalte. Überall verteilt, vom Kopf bis zu den Füßen entdeckte er die dunklen Flecken. Sie bestanden aus einer Mischung von Grautönen und waren überlagert von einem bläulichen Schimmer.

Alte Haut. Blaue Flecken…

Nein, sie waren es nicht. Er kannte sie. Blaue Flecken rochen nicht. Diese hier schon, denn von ihnen strahlte der Geruch ab, der ihm beinahe den Atem raubte.

Sie roch nach Fäulnis. Nach Friedhof. Nach Leiche und auch nach Verwesung.

Er wollte nicht mehr einatmen. Er hielt die Luft an. Unsichtbare Bänder hatten seine Kehle zugeschnürt. Auch auf dem Gesicht der Frau zeichnete sich ein derartiger Fleck ab. Wie ein Mal zog er sich an der linken Wange entlang.

Eric Morgan war nicht in der Lage, diese Veränderung zu begreifen. Sie machte ihm Angst. Sie schlug tief in ihn ein. Sie war für ihn der Schritt ins Leere.

Er konnte nicht mehr reden. Selbst das Atmen fiel ihm in dieser Situation schwer, und er traute sich kaum, den Blick zu heben, um in das Gesicht zu schauen.

Nein, es sah nicht mehr so aus wie sonst. Der dunkle Fleck oder Schatten hatte es entstellt. Die normale Haut schien an dieser Stelle einfach zu fehlen, als wäre sie weggezogen worden.

Und dieser eklige Geruch wühlte sich in seinen Mund hinein, so daß er das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. War das noch ein Mensch, der vor ihm stand?

Er konnte es nicht fassen. So konnten sich Menschen einfach nicht verändern. Das war unmöglich.

Candy hatte nichts mehr gesagt und ihn seinem Schicksal überlassen. Es fiel Eric auch schwer, eine Frage zu stellen. Er brachte sie nur flüsternd hervor.

»Wer bist du?«

»Ich bin Candy.«

»Nein, nein, das bist du nicht mehr. Die Candy, die ich kenne, hat anders ausgesehen. Ich will dich nicht mehr. Verlasse meine Wohnung. Hau endlich ab!«

Er konnte nicht anders. Er mußte sich so freie Bahn verschaffen. Alles andere ging ihm wider den eigenen Willen. Aber Candy wollte nicht, daß er so redete.

Sie stieß ihn an.

Damit hatte Eric Morgan nicht gerechnet. Der Stoß trieb ihn zurück. Er fiel nicht, denn er landete im Sessel, der unter seinem Gewicht nachfederte. Sogar seine Füße hoben sich für einen Moment vom Boden ab.

Candy stand vor ihm und schaute auf ihn nieder. Der Körper besaß noch immer die gleiche, perfekte Form, aber Eric glaubte jetzt, ein Monster vor sich zu sehen. Ja, ein Monstrum und keine Schönheit mehr. Der Geruch wehte ihn an, er wollte den Kopf drehen, aber die Hand der Frau war viel schneller.

So wie sie selbst.

Bevor sich Eric Morgan versah, war sie bei ihm. Eine kurze Drehung zur Seite, eine geschmeidige Bewegung, dann saß sie auf ihm. Ihre Arme waren wie Schlangen, als sie ihm entgegenwischten.

Sie glitten an seinem Nacken vorbei und fanden sich hinter ihm wieder zusammen.

Sehr dicht sah Eric ihr Gesicht vor sich. Ihre Lippen bewegten sich. Ein widerlicher Geruch drang zugleich mit ihren Worten aus dem Mund hervor. »Ich bin jetzt bei dir, Eric, und gemeinsam werden wir viel Spaß haben…«

***

Oft genug haben wir uns gefreut, eine Organisation wie Scotland Yard als Rückendeckung zu haben. Auch in diesem Fall freuten wir uns darüber, denn es war den Kollegen gelungen, diese Telefonsex-Zentrale ausfindig zu machen.

Sie lag nicht eben in einer vornehmen Gegend. Früher mochten hier vielleicht Menschen gewohnt haben. Das war längst vorbei. Man hatte das Gebiet saniert und andere Bauten hingesetzt. Jetzt gab es keine Wohnhäuser mehr, sondern Industrieanlagen. Auch Firmen, die sich an den alten Fabriken oder Fabrikhallen eingenistet hatten, denn diese Backsteinbauten standen teilweise unter Denkmalschutz.

Wir fanden unser Ziel am Ende des Viertels. Direkt vor einer grauen Brandmauer, hinter der ein Bahndamm entlanglief. Auf den Schienen rollten Güterzüge entlang.

Ich war gefahren und stellte den Rover in einer freien Parktasche ab. Leer war dieser Parkplatz nicht. Schilder an der Außenmauer wiesen darauf hin, daß in diesem Bau zahlreiche Firmen ihren Sitz hatten, unter anderem auch die Telefonsex-Firma.

Sie firmierte unter einem neutralen Namen und hieß einfach ZERO. Nicht mehr und nicht weniger.

Es war warm geworden. Die Sonne hatte freie Bahn, um ihre Strahlen ungeschützt auf das Gelände schicken zu können. Um das Haus zu betreten, mußte man klingeln. Das war nicht nötig, denn vor uns verließ ein Mann mit einem Koffer den Bau. Er hielt uns sogar die Tür auf und lächelte knapp, bevor er zu seinem Wagen ging.

Wir gelangten in einen Flur und schauten uns um. Man hatte natürlich das Innere der Halle renoviert, und die Wände waren hellgrau gestrichen.

Ich schaute mich um, auch Suko suchte einen Hinweis, wo wir die Firma finden konnten.

Im unteren Bereich war nichts zu sehen, auch im oberen nicht. So konnten wir die Treppe in Ruhe lassen.

Aber es gab einen Zugang zum Keller. An der Wand, dicht am Beginn der Treppe war ein mattes Schild angebracht worden mit der Aufschrift ZERO. Suko hatte das Schild zuerst entdeckt und machte mich darauf aufmerksam. »Im Keller, John, wie es sich gehört.«

»Meinst du?«

»Für den Schmuddeljob schon.«

»Nicht so arrogant, Partner. Es gibt eben genug Menschen, die es brauchen und denen es guttut. Ich möchte nicht wissen, wie sie sonst ihre Triebe ausleben würden.«

»Stimmt auch wieder.«

Wir nahmen die Treppe nach unten. Der Weg führt uns weg von der Helligkeit des Flures und hinein in eine dämmerige Umgebung. Dort blieben wir stehen, fanden uns ein einem zur Treppe hin offenen Viereck wieder und sahen eine Tür.

Kein Schild mehr, nichts, nur die glatte Tür. Dahinter mußte unser Ziel liegen.

Es gab auch einen Klingelknopf. Suko drückte ihn und wartete darauf, was passierte. Ich hatte hinter ihm Aufstellung genommen. Von unseren Kollegen hatten wir nicht viel erfahren. Wer die Chefin oder der Chef dieser Firma war, wußten wir nicht. Allerdings hofften wir darauf, ihn sprechen zu können.

Wir brauchten kein zweites Mal zu klingeln, denn die Tür wurde geöffnet. Allerdings nur so weit, bis sich die Eisenkette spannte und ein Spalt freiblieb.

In dieser Lücke malte sich ein Frauengesicht ab, dessen weiße Haut mir sofort auffiel.

»Was wollen Sie?«

»Wer ist die Chefin der Firma?« fragte Suko.

»Was interessiert Sie das?«

»Wer ist sie?«

»Verpiß dich, Chinese!« Mehr sagte die Person nicht. Dafür rammte sie die Tür zu.

Suko drehte sich zu mir um. »Freundliche Menschen, John. Findest du nicht auch?«

»Ja, sehr freundlich. Aber verständlich. Ich würde auch Angst bekommen, wenn du plötzlich vor meiner Tür stündest.«

»Aha, so ist das. Du weißt ja, daß mich nur Menschen beleidigen können, aber bitte, versuch du es.«

Das wollte ich auf jeden Fall. Ich war leicht sauer. Jedenfalls würden wir uns so einfach nicht abschieben lassen, das stand fest.

Diesmal schellte ich. Und wieder dauerte es nicht lange, bis jemand öffnete. Diesmal voll. Während die Tür nach innen gezogen wurde, hörten wir zugleich ein düsteres Knurren, und einen Moment später schauten wir von oben herab auf das weit geöffnete Maul eines Pitbulls, der auf seinen Hinterpfoten stand und uns deshalb nicht ansprang, weil er an einer Leine hart zurückgezerrt wurde.

Die Halterin der Leine war genau die Frau, die uns schon beim erstenmal geöffnet hatte. Sie sah nicht gerade entgegenkommend aus und war auf keinen Fall erfreut, uns schon wieder zu sehen. Nur mühsam zerrte sie ihren Kampfhund zurück.

Ich hatte ihr einen schnellen Blick zugeworfen und mir ihr Aussehen eingeprägt. Vor uns stand eine Frau, deren Alter nur schwer zu schätzen war. Jedenfalls war sie über Vierzig und wirkte etwas ungepflegt. Das dunkle Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Das Gesicht wirkte schmal, verhärmt, und der Körper schien zum Großteil nur aus Knochen zu bestehen. Selbst unter dem hellen Kittel malten sie sich ab. Dunkle Knopfaugen starrten uns, an. In ihnen flimmerte der Haß. Neben dem halboffenen Mund zeichneten sich Falten ab, und der Köter hechelte und knurrte, was seine Kehle hergab.

»Ich habe euch doch gesagt, daß ihr euch verpissen sollt!« fuhr sie uns an. »Oder wollt ihr, daß euch mein Hund küßt?«

»Nein«, sagte ich. »Weder Ihr Hund noch Sie. Nur sollten Sie etwas schlauer sein und einen Blick auf das Dokument werfen, das ich in der Hand halte.«

Sie wollte nicht, aber ich zwang sie durch eine Bewegung, doch hinzublicken.

»Bullen?«

»Scotland Yard, Madam. Und wir sind nicht zum Spaß hier, um mit den Ohren zu spannen.«

»Was wollen Sie denn?«

»Das sollten wir drinnen besprechen. Es könnte unter Umständen etwas länger dauern.«

Sie überlegte nicht mehr länger. Sicherlich sah sie ein, daß es besser für sie war, sich nicht mit Scotland Yard anzulegen. Und auch den Kampfhund bekam sie ruhig. Ein paar gezischte Befehle reichten aus, um ihn kuschen zu lassen.

Erst dann gab sie den Weg frei. Richtig lieb war der Pitbull noch immer nicht. Er beobachtete uns und hechelte dabei wie jemand, der dicht davorstand, zu verdursten.

Die Umgebung gab zumindest hier nicht eben das wieder, was man sich von einer Telefonsex-Zentrale vorstellte. Sie war nüchtern mit ihren grün angestrichenen Wänden und dem grauen Bodenbelag, und nur die verrahmte Glastür am Ende des Ganges lockerte die Atmosphäre ein wenig auf. Ansonsten war diese Umgebung hier zum Weglaufen.

Die Frau ging vor uns her. Sie stieß die Glastür auf und ließ zuerst den Kampfhund durch. Dann folgten wir. Wir gelangten in einen Vorraum, von dem mehrere Türen abzweigten. An der Wand hingen einige Kleidungsstücke an Haken. Dessous waren dort nicht zu sehen. Nur dünne Jacken und ein leichter Mantel. Kaffeegeruch wehte in unsere Nasen, als wir in eine schmale und lange Küche gingen, deren Tür die Frau geöffnet hatte.

Der Kaffee brodelte in einem Topf vor sich hin, der auf einem halbhohen Schrank stand. Es gab ein Fenster, doch es fiel kaum Licht durch die Scheibe, weil es zu tief lag.

Mir fielen die zahlreichen leeren Stühle auf, die um einen rechteckigen Tisch standen. Die Frau hatte wohl meinen fragenden Blick bemerkt und verzog den Mund. »Momentan herrscht Hochbetrieb. Da ist in den meisten Firmen Mittagspause.«

»Und die nutzen die Männer demnach für ein Schwätzchen aus«, sagte ich.

»So ist es. Sie können sich setzen.« Die Frau nahm ebenfalls Platz. Sie saß am schmalen Ende des Tischs, während der Kampfhund friedlich und wachsam neben ihr lag.

»Wie heißen Sie eigentlich?« fragte Suko.

Die Antwort erhielten wir, nachdem sich die Frau eine Zigarette angezündet und den ersten Rauch über den Tisch geblasen hatte. »Ich heiße Elly Danford.«

»Sie sind die Chefin hier?«

»Ja.«

Ich fragte: »Wie viele Mädchen arbeiten für Sie?«

Elly Danford zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen. Es ist unterschiedlich. Die Crew ist nie gleich stark. Es kommt immer darauf an, wieviel Betrieb hier herrscht.«

»Heute mittag sind wohl alle da.«

»Fast.«

»Was heißt das?«

Sie drückte ihre Zigarette in einem Ascher aus, der schon voll war. »Hören Sie zu. Ich lasse den Mädchen und Frauen freie Hand. Wer kommen will, der kommt, wer nicht erscheint, der bleibt eben weg. Ist das Antwort genug?«

»Nein«, sagte ich. »Wir suchen eine bestimmte Person. Sie schaltet ihre Anzeige unter dem Namen Candy, und wir haben erfahren, daß sie her arbeitet.«

Elly starrte uns an. »Candy«, murmelte sie und ließ sich Zeit. »Ja, da könnten Sie Glück haben.«

»Sie arbeitet also hier?«

»Richtig.«

»Dann wäre es wohl mehr als nett, wenn wir einige Worte mit ihr reden könnten.«

Ihre Lippen zogen sich in die Breite. »Tut mir leid, daß Sie vergebens gekommen sind. Candy ist nicht da. Zumindest heute nicht. Kann sein, daß sie noch am Abend hier erscheint. Ansonsten haben Sie Pech gehabt, meine Herren.«

»Schade.«

»Weiß nicht. Was wollen Sie denn von ihr?«

»Mit ihr sprechen.«

»Hören Sie doch auf, mich zu verarschen, Mister.« Sie fixierte mich mit ihren Knopfaugen. »Hat Candy etwas angestellt? Sicher hat sie das. Sonst wären Sie ja nicht hier.«

Suko übernahm das Wort. »Ob sie etwas angestellt hat, wird sich noch herausstellen, Mrs. Danford. Uns geht es um einige Aussagen. Daß sie nicht hier ist, müssen wir hinnehmen. Ich denke aber, daß sie hier nicht auch wohnt.«

»Stimmt, Mister. Wenn Sie mich jetzt nach ihrer Adresse fragen, dann muß ich passen. Sorry, ich weiß nicht, wo Candy ihre Bleibe hat. Wie gesagt, ich fühle mich nicht unbedingt für die Mädchen verantwortlich. Die müssen schon allein zurechtkommen.«

»Sollen wir Ihnen das glauben?« fragte ich.

»Sie müssen es.«

»Sagen wir so, Mrs. Danford, wir nehmen es hin. Aber unser Besuch ist damit nicht beendet. Es könnte ja sein, daß eines Ihrer Mädchen mehr über Candy weiß, und deshalb würden wir uns gern einmal mit den Damen unterhalten, auch wenn Hochbetrieb herrscht.«

Sie klaubte noch einen Krümel von der Unterlippe. »Das paßt mir nicht.«

»Kann ich mir denken.«

»Jetzt ist Hochbetrieb.«

»Das haben Sie bereits gesagt.«

»Was berechtigt Sie überhaupt, hier alles durcheinanderzubringen, he?«

Ich hob die Arme und spreizte sie vom Körper ab. »Tut mir leid, Mrs. Danford. Bisher haben wir nichts durcheinandergebracht. Außerdem sind wir nicht zum Spaß hier, das sollten Sie sich merken. Wir ermitteln in einem Mordfall.«

»Wer wurde denn ermordet?«

»Ein Mann namens Ted Riordan. Kennen Sie ihn?«

»Nein. Wer soll das denn gewesen sein?«

»Einer Ihrer Kunden.«

Sie winkte ab. »Ach, hören Sie auf mit dem Quatsch. Namen sind gerade hier wie Schall und Rauch. Sie glauben doch nicht, daß sich die Anrufer großartig vorstellen?«

»Das hatten wir nicht angenommen.«

»Eben. Und mit diesem Ted Riordan habe ich nichts zu tun gehabt. Merken Sie sich das.«

»Sie vielleicht nicht«, sagte Suko, »aber Candy.«

»Die ist nicht da, verdammt.«

»Regen Sie sich ab. Es kann sein, daß eines der anderen Mädchen mit ihm telefoniert hat. Danach werden wir uns erkundigen.«

»Es gibt keine Namen.«

»Das möchten wir gern selbst herausfinden.«

Die Frau schaute uns an, als wollte sie uns fressen, Die Lippen waren zusammengepreßt, der Mund hatte einen bösen und harten Zug bekommen und sie nickte, bevor sie sich erhob. Auch der Hund stand sofort auf und war wachsam.

»Ich werde Sie zu den Mädchen bringen, doch danach will ich meine Ruhe haben.«

»Das liegt an Ihnen«, sagte Suko.

Wir ließen sie vorgehen. Hinter ihr traten auch wir aus der Küche. Elly schaute sich nicht einmal um. Den Hund hatte sie sehr kurz an die Leine genommen. Auf uns als Beute würde er verzichten müssen, und so trottete er neben ihr her.

Im Flur öffnete sie eine weitere Tür. Es war der Zugang zu einer künstlichen Welt ohne Tageslicht.

Räume, die Kabinen glichen und durch Querwände voneinander getrennt waren. Zu uns hin allerdings waren sie offen. Große Glasscheiben reichten von der Decke herab bis zum Boden hin. Es war auch jeweils eine schmale Tür aus Glas eingelassen, durch die die Mädchen ihren Arbeitsplatz betreten konnten.

Kabinen, nicht mehr. Ziemlich eng. Lüftungsschlitze an den Decken. Eine Liege, ein Tisch mit dem Telefon, ein Stuhl, Aschenbecher und etwas zu trinken.

Sechs Kabinen zählte ich. Fünf davon waren belegt. Die letzte an der linken Seite nicht.

Ich deutete dorthin. »Befindet sich da Candys Arbeitsplatz?«

»In der Regel schon.«

»Aha.« Wir schauten uns die Mädchen an. Altersmäßig konnten wir sie zwischen Zwanzig und Fünfzig einstufen. Alle telefonierten. Durch die Scheibe drang nichts an unsere Ohren. Ich konnte mir allerdings vorstellen, wie sich die Inhalte der Gespräche anhörten, und so wie sich die Frauen am Telefon beschrieben, sahen sie beileibe nicht aus. Niemand trug nur Dessous oder den berühmten Hauch von nichts. Sie waren alle normal angezogen. Zumeist mit Jeans und T-Shirts.

Es war auch herrlich, die Mimik der Frauen zu beobachten. Sie spielten schon mit, wenn sie die Anrufer scharf machten. Für gewisse Laute oder Worte mußte eben die Stellung des Mundes verändert werden. Wir allerdings bekamen keinen Satz zu hören.

Elly Danford stand neben uns. Sie ließ es zu, daß der Köter an der Scheibe kratzte. Auf ihrem Gesicht war der Triumph nicht zu übersehen. »Na, schon Erfolg gehabt?«

Ich warf ihr einen Blick zu. »Kaum. Wir möchten noch immer mit den Mädchen und Frauen sprechen.«

Sie wurde wütend. »Scheibe, und wer ersetzt mir den Verdienstausfall? Wer - Sie?«

»Den werden Sie schon verkraften können.«

»Was wißt ihr denn?« fuhr sie uns an. »Ich muß hier teure Miete bezahlen. Das gibt es nicht umsonst.«

Suko streckte seinen linken Arm aus. Er deutete auf die Kabine direkt vor sich. Dort hatte eine Frau den Hörer aufgelegt und griff nach den Zigaretten. »Die hier zuerst.«

»Das ist Linda.«

»Ja, die wollen wir.«

»Aber machen Sie es kurz«. Sie öffnete die Tür und ging auf Linda zu, die auf der Liege saß und einen Schluck Wasser aus der Flasche trank.

Linda war ungefähr 30. Sie trug eine weiße Hose und einen dünnen Pullover mit Streifenmuster. Ihr braunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Da Elly sie mit ihrem Körper verdeckte, sahen wir nicht, wie Linda reagierte. Schließlich trat Elly zurück und fuhr uns an: »Aber nicht zu lange.«

»Das müssen Sie schon uns überlassen«, sagte ich. »Wir können die Frauen auch zum Yard bestellen, wenn Ihnen das lieber ist, Mrs. Danford.«

»Soweit kommt es noch.«

Wir betraten die Kabine, in der es nach Parfüm und Zigarettenrauch roch. Keine Mischung, die uns gefallen konnte. Linda hatte sich gedreht und schaute uns an.

»Mit der Polizei habe ich nichts zu tun. Dieser Job hier ist ebensogut wie der einer Verkäuferin oder einer Tippse am Computer. Mit dem Gesetz bin ich auch nicht in Konflikt gekommen. Ich hoffe, Sie denken daran.«

»Keine Sorge, es geht nicht um Sie.« Wir stellten uns vor und wollten nicht stehenbleiben, deshalb nahmen wir auf der Liege Platz, die auch unser Gewicht noch trug.

Draußen vor der Scheibe tigerte Mrs. Danford mit ihrem Hund an der Leine hin und her. Ihr Gesicht zeigte nicht eben einen entspannten Ausdruck.

Suko und ich wechselten uns mit den Fragen ab. Unsere Menschenkenntnis reichte aus, um keinen Verdacht gegen Linda zu hegen. Sie wußte tatsächlich nicht, wo sich Candy aufhielt, und den Namen Ted Riordan hatte sie auch noch nicht gehört.

»War Candy der Star?« fragte Suko.

»Ja.«

»Was war denn so Besonderes an ihr?«

Linda hob die Schultern. »Sie war eben super. Ihre Stimme, ihre Worte und so. Muß man neidlos anerkennen.«

Wir sprachen mit der Frau über ihren Beruf, und dann stellte ich die entscheidende Frage. »Wie oft kommt es denn vor, daß Sie sich mit den Anrufern treffen?«

Linda bekam große Augen. »Ich?« fragte sie zurück. »Nein, ich doch nicht. Niemals. Das tun wir nicht.«

»Aber es gibt Ausnahmen«, sagte Suko.

Die Frau lächelte. »Ich kann nur für mich sprechen, nicht für meine Kolleginnen.«

Suko blieb beim Thema. »Kommt es vor, daß sich die eine oder andere Kollegin mit einem Kunden trifft?«

Seine Hartnäckigkeit hatte Erfolg, denn Linda nickte. »Ja, das kann durchaus passieren.«

»Ach bei Candy?«

Linda zuckte die Achseln. »Da bin ich die falsche Ansprechpartnerin für Sie. Warum fragen Sie nicht Candy?«

»Würden wir gern tun. Nur wissen wir nicht, wo sie wohnt. Sie sind eine Kollegin und können bestimmt mehr sagen.«

»Nein, das weiß ich auch nicht. Tut mir echt leid.« Ihre Antwort klang ehrlich.

»Wie sah es denn mit den anderen Kolleginnen aus? Gibt es unter ihnen jemand, der zu Candy einen besonderen Kontakt gehabt hat?«

Es war eine Frage, die bei Linda für eine Veränderung sorgte. Sie gab zunächst keine Antwort.

Dann schaute sie sich vorsichtig um und beugte sich vor. »Bei mir sind Sie an der falschen Adresse.« Sie flüsterte. »Fay könnte mehr wissen.«

»Ist sie hier?«

Linda nickte. »Ja, sie bewohnt den Raum ganz vorn. Aber geben Sie acht. Fay ist ziemlich gefährlich. Sie gehört zu den Personen, mit denen ich nicht befreundet sein möchte. Die kocht auch immer ihre eigene Suppe. Manchmal kommt sie mir vor, als wäre sie nur hier, um uns zu überwachen.«

»Was sagt Elly Danford dazu?«

»Die beiden halten zusammen, glaube ich. Sie und Fay sitzen oft beieinander und flüstern. Candy hat auch mal mitgemacht. Mehr kann und will ich nicht sagen.«

Wir lächelten ihr zu. »Gut, danke, Linda, und viel Spaß noch bei Ihrem Job.«

»Das ist Routine. Auch wenn wir hier hocken wie in Gefängniszellen. Wir werden gut bezahlt, können davon leben und fallen keinem zur Last. Außerdem sind wir in der Lage, unsere Arbeitszeit selbst zu bestimmen. Das ist auch viel wert.«

»Stimmt. So muß man es sehen.« Ich lächelte zum Abschied und drehte mich um.

Elly Danford hielt sich in Sichtweite auf. Sie lehnte an der Wand dicht neben der Tür und ließ uns nicht aus den Augen. Ihre Blicke sprachen Bände. Das Mißtrauen stand darin wie eingemeißelt.

»Na, haben Sie alles erfahren über Candy?«

Ich verneinte, was Elly überhaupt nicht gefiel. Sofort nahm sie eine aggressive Haltung an und reckte ihr Kinn vor. Wie zum Angriff bereit. »Was wollen Sie denn noch?«

»Mit Fay sprechen.«

»Was? Warum das?«

»Das müssen wir einfach. Wie wir hörten, soll sie eine Freundin von Candy sein.«

»Das stimmt nicht. Hier gibt es keine Freundinnen. Nur Kolleginnen. Fay hat zu tun.«

»Dann soll sie ihr Geflüster abbrechen!« verlangte ich.

Elly trat mit dem Fuß auf. Der Köter fing an zu knurren und hechelte uns an. Elly war gezwungen, die Leine kurz zu halten, sonst wäre uns das Tier an die Kehle gesprungen. Sie wußte auch, daß es keinen Sinn hatte, sich querzustellen. Deshalb drehte sie sich um und ging vor. Der Hund blieb an ihrer Seite.

Wir hatten Glück und trafen bei Fays Zimmer ein, als sie gerade den Hörer auflegte. Bevor ein neues Gespräch eintraf, öffnete Elly die Tür. »Hier will dich jemand sprechen.«

Fay, die uns bisher ihr Profil zugewandt hatte, drehte sich langsam um. Wir sahen sie jetzt von vorn.

Schon beim ersten Blickkontakt merkte ich, daß die Chemie zwischen uns nicht stimmte. Sie mochte mich nicht, ich mochte sie nicht, denn Fay gehörte zu den Frauen, die mir schon äußerlich nicht zusagten.

Fay war sehr groß und übermäßig schlank. Sie trug silberfarbene Leggings und ein schwarzes T-Shirt, das ihr locker über die Hüften fiel. Die Füße steckten in halbhohen Stiefeln aus rotem Leder.

Ihre Haar war nicht blond, sondern fahl. Glatt gekämmt bedeckte es ihren Kopf wie ein Helm. Ein schmaler Mund, kalte Augen und eine sehr kantige Nase. Fay hätte auch als Mann durchgehen können..

»Was ist denn los?«

Es war ihre Stimme, die elektrisierte. Teufel, einen derartigen Klang hätte ich ihr nicht zugetraut.

Diese Stimme, leicht verrucht, sanft und auch lockend, hatte genau das Timbre, um Anrufer in die wildesten Träume zu versetzen. Mit dieser Stimme mußte sie einfach ein Star sein.

»Die sind von Scotland Yard«, sagte Elly.

»Auch das noch.«

Ich griff ein. »Keine Sorge, es geht nicht um Sie, sondern um Ihre Kollegin Candy.«

»Was haben Sie mit der zu tun?«

»Sie kannten Candy doch - oder?«

»Jeder kennt sie hier.«

»Aber Sie besonders.«

»Weiß ich nicht.«

Ich betrat das Zimmer und fühlte mich unter ihren Blicken mehr als unwohl. Die farblosen Augen gefielen mir auch nicht. Daß sie mich nicht mochte, war ihr immer deutlicher anzusehen, aber sie war auch unsicher, wie ich feststellen konnte, denn sie wußte nicht mehr so recht, wohin sie schauen sollte. Ihr Blick glitt an meinem Körper herab, wieder hoch und blieb in Höhe meiner Brust haften.

»Wir möchten wirklich nur wissen, wo wir Ihre Kollegin Candy finden können, das ist alles.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Sie sind befreundet.«

»Nein!« sprach sie heftig. »Das sind wir nicht. Wer immer das erzählt hat, er hat unrecht.«

Ich glaubte ihr nicht. Nur fehlte mir leider der Beweis. Den Apparat hatte Elly abgestellt. Sein Summen würde uns nicht stören. Ich ging noch einen Schritt auf Fay zu. »Wo wohnt Candy? Wo können wir sie finden? Reden Sie endlich.«

Fay tat mir den Gefallen. Nur veränderte sie sich von einem Augenblick zum anderen. Mit dieser Wandlung hatte ich nicht gerechnet. Sie trat zurück und streckte zugleich die Arme vor. Ihr Gesicht verzerrte sich. »Bleiben Sie mir vom Leib, verdammt! Hauen Sie ab! Verlassen Sie die Zelle!« Sie brüllte noch lauter. »Ich kann Sie nicht ertragen, verflucht noch mal! Ich kann es nicht!«

Die Reaktion verblüffte mich. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Aber ich wollte mich auch nicht so leicht abschütteln lassen. Suko und Elly hielten sich hinter meinem Rücken auf. Was sie miteinander zu reden hatten, bekam ich nicht mit, da sie nur flüsterten. Außerdem achtete ich auf etwas ganz anderes.

Mein Kreuz reagierte!

Das war kein Irrtum. Die leichte Erwärmung war deutlich zu spüren, und diese Tatsache konnte nur eines bedeuten. Die Person vor mir mußte etwas mit schwarzer Magie zu tun haben. Möglicherweise stand sie unter einem dämonischen Einfluß.

Abhalten ließ ich mich von ihren Worten nicht. Der folgende Schritt trieb sie noch mehr in die Enge. Ihre Pupillen bewegten sich. Sie suchten nach einem Ausweg. Sie wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte, denn ich versperrte ihr den Weg.

Und dann tat sie etwas, das mich überraschte. Sie rief ein Wort, einen Namen. »Bastard!«

Damit waren weder Suko noch ich gemeint, sondern der verdammte Kampfhund.

Und Bastard wußte, was er zu tun hatte. Möglicherweise hatte Elly alles kommen sehen und die Leine auch bewußt locker gehalten. Sie wollte, daß uns eine Lektion erteilt wurde.

Bastard war ein Kraftpaket. Er ließ sich nicht mehr halten, sprang einmal vor, stieß sich ab, und wuchtete seinen kompakten Körper durch die offenstehende Tür in das kleine Zimmer hinein, um mich anzuspringen…

***

Erics Magen rebellierte. Es war ihm kaum möglich, Luft zu bekommen. In seiner Nähe hatte sich ein widerlicher Geruch ausgebreitet, der nur von einer Person ausging, eben von Candy.

Sie hockte auf ihm und hielt ihn umschlungen, wie ein kleiner Affe, der sich an seiner Mutter festklammerte. Das Gesicht sah er dicht vor sich. Die Haut schimmerte plötzlich so dunkel, und aus jeder Pore drang ihm der Geruch entgegen.

Nein, das war kein Geruch. Das war schon ein unerträglicher Gestank. Einer, der den Atem raubte.

Eric erlebte keinen Liebeszauber mehr, keine Vorfreude, er war plötzlich der Gefangene einer Gestalt, wie er sie noch nie erlebt hatte.

Ein Mensch, der für ihn kein Mensch mehr war. Nur noch ein Monstrum. Ein widerliches Etwas, das stank, als wäre es aus dem Grab entstiegen. Halb verfault und schon in den Zustand der Verwesung übergegangen.

Er brauchte Sekunden, um begreifen zu können, daß sich für ihn einiges geändert hatte. Er wollte auch nicht mehr. Egal, ob die Frau nackt war oder nicht. Sie widerte ihn an. Er ekelte sich. Einen derartigen Geruch konnte einfach kein Mensch ausstrahlen. Das war keine normale Person mehr, auch wenn sie so aussah. Ein nackter Körper, der seine Form behalten, sich aber trotzdem verändert hatte, denn als er mit seinen Händen fester zupackte, da spürte er zwar die Haut und darunter das weiche Fleisch, doch es war nicht mehr so wie sonst.

Zwar glatt - aber glitschig!

Es war wieder ein Schock für ihn. Er hielt den Atem an. Plötzlich schoß eine heiße Welle in ihm hoch. Für einen Moment war der Gestank vergessen, denn was sich mit der Frau abspielte, die auf seinem Schoß hockte, das konnte er nicht mehr nachvollziehen. Es war der reine Wahnsinn. Es ging einfach nicht.

Er strich über ihren Körper. Er berührte das Gesicht, er berührte die Brüste, und er hörte, wie sie lachte. Nicht normal, sondern gackernd und abstoßend. Sie hatte auch den Mund aufgerissen, um dem Lachen freie Bahn zu verschaffen.

Dazwischen hörte er ein Blubbern, auf das er nicht sonderlich achtete, weil er die Person von sich schieben wollte. Sie durfte nicht mehr länger auf seinem Schoß sitzen, und er wollte auch zupacken, die Finger krümmen, als er merkte, daß seine Hände an der glatt gewordenen Haut abrutschten.

Es war kein Schweiß, der aus den Poren gedrungen war und sich verteilt hatte. Das war etwas anderes, etwas, das widerlich stank und ihm den Atem raubte.

Und genau dieser Schleim füllte plötzlich auch den Mund, erhielt noch mehr Druck und wurde als glitschige und glatte Masse durch den offenen Mund hervorgewürgt.

Eric Morgan war entsetzt. Er konnte sich nichts mehr erklären. Wie auch, denn in seinem Leben war er noch nie mit einem Ghoul in Kontakt gekommen…

***

Selbst Suko konnte den Hund nicht stoppen, obwohl sein Karatehieb ansatzlos nach unten fuhr und den Nacken des Tieres hätte treffen sollen.

»Ja, Bastard!« brüllte Fay, »ja!«

Der Kampfhund konnte diesen engen Raum in eine Hölle verwandeln. Er war von den Menschen dressiert worden. Blutgierig. Er wollte killen, und ich war sein Opfer.

Nicht groß, aber kompakt, auch schwer. Eine Bombe auf vier Beinen, die den Tod brachte. Er sprang, und mir war klar, was das bedeutete. Er würde mich anspringen, zu Boden schicken, mir dann an die Kehle gehen und zubeißen.

Es ging alles wahnsinnig schnell. Fay hatte ihn noch einmal angefeuert, was nicht nötig gewesen war. Der Pitbull war sowieso schon auf mich fixiert gewesen.

Meine Beretta blieb stecken. Es war einfach nicht genügend Zeit, um sie zu ziehen. Das Gebiß wollte ich auch nicht spüren, und ich versuchte es mit einem Tritt. Die einzige Chance, ihn, mir etwas vom Leib zu halten. Großartig ausweichen konnte ich in diesem Zimmer nicht.

Ich hatte Glück. Der Fuß des nach vorn rammenden Beins erwischte genau die Schnauze des Hundes. Glücklicherweise nicht so, daß mein Fuß im Rachen steckenblieb. Ich hörte den Köter jaulen, aber der Schmerz machte ihn noch wilder. Er peitschte ihn hoch, er stachelte seine Gier an, und der Hund fuhr auf der Stelle herum, kaum daß er den Boden berührt hatte.

Da fielen zwei Schüsse. Zugleich in die wilde Bewegung hinein, mit der sich der Pitbull drehte.

Suko hatte die Waffe gezogen. Ich erwischte einen Seitenblick auf ihn. Er stand breitbeinig auf dem Fleck, hielt die Waffe mit beiden Händen fest und wollte sich auf keinen Fall einen Fehlschuß erlauben.

Beide Kugeln hieben in den Kopf der Bestie. Sie zuckte noch einmal. Es sah wirklich so aus, als könnte sie ihren Körper noch einmal vom Boden abstemmen und ihn gegen mich wuchten.

Vergeblich.

Beide Geschosse hatten den Schädel zerstört. Ein jaulender Schrei hallte durch das kleine Zimmer.

Der Kampfhund riß mit einer letzten Bewegung noch den Tisch um. Er rutschte über den Boden hinweg. Ein paar Zuckungen, dann war sein Leben vorbei.

»Okay, John!«

Ich winkte Suko und nickte kurz. Mein Freund behielt die Waffe in der Hand, hatte sie allerdings gesenkt und sah neben sich die schreckensbleiche Elly Danford stehen, deren Mund offenstand. Sie wirkte wie eingefroren.

Die anderen Frauen hatten die Schüsse gehört. Nichts hielt sie mehr in ihren Kabinen. Sie kamen in den Gang, sahen Suko, auch seine Waffe, und blieben in respektvoller Distanz stehen.

Elly atmete schwer. Sie redete nichts, sie tat auch nichts. Sie stand wie angewachsen auf der Stelle und stierte auf den Tierkadaver. Sie war nicht wichtig für mich, außerdem hielt Suko sie unter Kontrolle.

Mich interessierte Fay. Ich hatte nicht vergessen, was da mit meinem Kreuz geschehen war. Die Erwärmung war nicht von ungefähr entstanden. Ich ging fest davon aus, daß Fay die Ursache für dieses Problem war, obwohl sie beileibe nicht aussah wie ein Dämon.

Ich sagte nichts, ging nur auf sie zu und wartete ihre Reaktion ab. Sie enttäuschte mich nicht. Fay unternahm keinen Fluchtversuch. Sie blieb einfach stehen, und sie sah aus wie jemand, der in die Enge getrieben worden war.

Aber sie veränderte sich auch. Es war kaum nachzuvollziehen, jedenfalls nicht für einen normalen Menschen. Allerdings kannte ich mich aus, denn der Schweiß, der sich glänzend auf ihrer Haut abgesetzt hatte, war in Wirklichkeit keiner.

Schweiß stank nicht nach alten Leichen, nach Verwesung. Und er drang auch nicht in dieser klebrigen Stärke aus den Poren, wie es bei Fay der Fall war.

Dicke Tropfen quollen hervor. Sie drückten sich von innen nach außen. Sie waren wie helles Öl, das in langen Spuren an der Haut herablief. Die gesamte Gestalt war dabei, aufzuquellen. Sie pumpte sich förmlich auf, sie sonderte die stinkende Masse weiterhin ab und das eigentlich schmale Gesicht veränderte sich ebenfalls. Es nahm an Umfang zu. Es wirkte wie ein Ballon, der aufgeblasen war.

Deshalb erhielten ihre normalen Gesichtszüge ein nahezu groteskes Aussehen. Augen, die aus den Höhlen nach vorn gepumpt wurden. Lippen, die sich ebenfalls nach vorn schoben und sich dann in die reite zogen.

Aus dem Maul sickerte der stinkende Schleim ebenfalls hervor und rann als fetter Film am Kinn entlang, um sich mit dem auf dem Körper zu vereinen.

Das aufgepumpte Gesicht, die blubbernden Augen und schmatzenden Laute, die aus dem Maul drangen. Die dick gewordenen Arme, die schleimigen Beine, überhaupt der gesamte Körper, der nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Er hatte sich in ein Schleimwesen verwandelt. In eine unförmiges Etwas, das allerdings höllisch gefährlich war. Diese Gestalt gehörte zu den widerlichsten Dämonen, die ich kannte, und, ich war über diesen Anblick geschockt.

Vor mir stand, eingehüllt in diese stinkende Wolke, ein Ghoul!

Dabei spielte es keine Rolle, ob diese Gestalt einmal eine Frau oder ein Mann gewesen war. Für die Ghouls gab es immer nur ein Ziel. Sie wollten ihren Hunger stillen. Sie mußten es tun, es gab da nur eine große Möglichkeit.

Menschen!

Leichen, Tote, denn diese Wesen waren tatsächlich Leichenfresser. Sie ernährten sich von Toten, das wußten wir genau, denn wir hatten schon öfter mit ihnen zu tun gehabt. Zumeist existierten sie auf alten Friedhöfen, sie hausten unter der Erde, wenn sie ihre eigentliche und schleimige Ghoulgestalt angenommen hatten.

Es gab sie auch anders.

Wie Fay.

Sie konnten als Menschen auftreten und sich wunderbar tarnen. Sogar als verbale Sexdienerinnen arbeiteten sie, wie wir es bei Fay erlebt hatten. Keiner ihrer Anrufer ahnte, mit wem er es tatsächlich zu tun hatte.

Hinter mir unterhielt sich Suko mit Elly Danford. Das heißt, er beruhigte sie. Er sprach mit ihr. Sie begriff nicht, was da vorging. Sie war völlig von der Rolle, und auch die restlichen Frauen zeigten sich entsetzt. Sie standen weiter entfernt, wollten aber nicht zurück in ihre Zimmer, weil das Geschehen, so schrecklich und ätzend es auch war, sie in ihren Bann zog.

Der weibliche Ghoul vor mir entwickelte sich. Er reagierte da wie manche Tiere, die sich aufplusterten, um bei einem Feind Eindruck zu schinden.

Das würde die Gestalt bei mir nicht schaffen. Vielleicht wollte sie die Entwicklung auch nicht rückgängig machen, möglicherweise war es das Schicksal gewesen, das Fay in diesen Zustand hineingetrieben hatte. Ich war als ihr Feind zu ihr gekommen, und ich wußte, daß sie mich als Beute ansah.

Sie hätte sich gefreut, wenn es Bastard geschafft hätte, mich zu töten. Dann wäre ich für sie die ideale Nahrung gewesen, aber es war anderes gekommen.

Ich ließ mir Zeit. Gelassen holte ich das Kreuz hervor. Dagegen gab es für einen Ghoul keine Waffe. Ich kannte den Vorgang. Die Gestalt würde auf eine besondere Art und Weise vernichtet werden.

Es gab zudem keinen anderen Weg, als dies zu tun. Sie durfte nicht weiterexistieren. Sie würde sich immer wieder ihre Nahrung suchen und dabei Menschen in höchste Lebensgefahr bringen.

Das Kreuz hielt auch weiterhin die Wärme gefangen. Es tat mir gut, dies zu spüren. Hinter mir flüsterte Elly ein paar Worte, die ich nicht verstand. Es war mir auch egal, was sie sagte, für mich gab es nur diesen weiblichen Ghoul, der sich mittlerweile zu einem Schleimberg verändert hatte.

Hinter dieser glatten und stinkenden Masse malte sich das Gesicht ab. Nein, es war kein normales Frauengesicht mehr. Auch ihre Züge waren durch den Schleim verändert worden. Andere Kräfte hatten sie zusammengedrückt. Das Gesicht war verschoben, aufgebläht, und die Lippen ließen sich nicht mehr schließen. So war ich in der Lage, die neuen Zähne zusehen, die dieser Gestalt gewachsen waren.

Reißer und Hauer zugleich, die wie zwei Kämme im Maul wuchsen und sich dabei gegenüberstanden. Damit war sie in der Lage, ihre Opfer zu reißen. Sie hackte die Zähne in die Körper der Menschen und riß die Stücke daraus hervor.

Schlimm, grauenhaft.

Dann hob ich mein Kreuz, als ich einen weiteren Schritt auf die widerliche und stinkende Gestalt zuging. Hinter der Schleimschicht bewegte sich ihr Gesicht. Sie verzerrte den Mund so stark, daß er schräg stand.

Ich wollte diesen Ghoul nicht erst stärker werden lassen. Er traf auch keine Anstalten, mich anzugreifen, denn das Kreuz hatte ihn schon jetzt zur Untätigkeit verdammt.

Der schleimige Körper preßte sich gegen die Zimmerwand, als wollte er darin verschwinden. Er war breiter geworden und sah jetzt aus, wie davorgeklatscht.

Mit einer blitzschnellen Bewegung der rechten Hand stieß ich das Kreuz in die weiche Masse. Es gab keinen Widerstand mehr. Der Schleim und der Körper hatten sich miteinander vermischt. Ich hätte das Kreuz auch in eine Masse weicher Butter rammen können, der Effekt wäre der gleiche gewesen.

Es steckte fest. Ich hatte es losgelassen und wartete auf die Reaktion.

Kein Schrei, obwohl sich hinter der durchsichtigen Schleimschicht der Mund öffnete. Er zuckte dabei mehrmals, blieb offen, denn er schaffte es nicht, sich wieder zu schließen. Ein schiefes Maul, aus dem weiterer Schleim stieß. Gelblich und weiß, wie aus einer nie versiegenden Quelle. Das Kreuz holte ich vorerst nicht zurück. Ich ließ es stecken, und seine Kraft breitete sich aus.

Den Körper durchzucken verschiedene Lichtbahnen, die dann auf dem Weg durch ihr Zielerstarrten.

Es war schwer zu beschreiben, aber ich kannte den Vorgang.

Überall dort, wo das Licht traf, erstarrte die weiche Schleimmasse. Sie zog sich zusammen. Die Weichheit verschwand, und der Ghoul selbst trocknete aus.

Er kristallisierte, um es genau zu sagen. Dieser Vorgang war für uns zu hören. Es entstanden Geräusche. Sie hörten sich an wie das Brechen von Glas oder das Knistern von Zellophan. Der Ghoul blieb unbeweglich stehen. Er würde es nicht mehr schaffen, seinen kompakten Körper nach vorn zu drücken. Die Kraft des Kreuzes sorgte dafür, daß er immer stärker kristallisierte, und es war auch kein einziger Schrei zu hören. Das Monstrum verging.

Alles kristallisierte. Der Kopf, der Ober- und Unterkörper. Vor uns stand eine Masse, die undurchsichtig war und dem Vergleich mit Milchglas durchaus standhielt.

Mein Kreuz steckte wie ein zu kurzes Schwert unterhalb des Kinns in der Brust.

Ich drehte mich um.

Suko lächelte knapp, als er mir zunickte. Neben ihm stand Elly Danford. Ihr Gesichtsausdruck bewies uns, daß sie nichts, aber auch gar nichts von dem fassen und begreifen konnte, was hier alles abgelaufen war.

»Erledige den Rest, John!«

Ich wußte, was Suko damit gemeint hatte. Es wirkte zwar lächerlich, doch ich brauchte ein Instrument, mit dem ich schlagen konnte. Da kam mir der Stuhl gerade recht.

Ich hob ihn an der Lehne an, wuchtete ihn nach vorn und schlug damit auf den Ghoul ein.

Es hörte sich tatsächlich so an, als würde ein Glasgebilde zerhämmert. Ich schlug immer wieder zu, so daß die Gestalt in Stücke fiel.

Wie hart gewordener Zucker verteilte sich die stinkende Masse, aus der ich zuvor das Kreuz hervorgezogen hatte, auf dem Boden. Jetzt brauchte man die Reste nur noch aufzufegen oder wegzuwischen, um sie in der Kanalisation verschwinden zu lassen.

Zurückkehren würde diese Gestalt nicht mehr. Es war vorbei, es gab sie nicht mehr. Nicht als Mensch und nicht als Ghoul. Nur die Leiche des Kampfhundes lag noch in der Nähe.

Ich drehte mich langsam um. Elly Danford hatte sich wieder etwas gefangen, und sie schaute mich aus großen Augen an. Aber sie konnte reden. »Ich glaube… ich glaube… ich muß jetzt was trinken.«

Das war ihr gegönnt. »Bring sie in die Küche, Suko, ich komme gleich nach.«

»Okay.«

Als die beiden gegangen waren, verließ auch ich das kleine Zimmer. Der Gang war leer, aber die Türen zu den anderen Räumen standen offen. Da meldeten sich die Telefone, aber niemand hob ab.

Das sanfte Piepen kam mir überlaut vor. In ihren Räumen saßen die Frauen und waren nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie bewegten sich nicht einmal. Der Schock hielt sie in den Klauen.

Mein Ziel war Linda. Auch sie hatte gesehen, was da passiert war. Die Frau mit den braunen Haaren saß am Tisch, rauchte und trank Gin aus einer kleinen Flasche. Als ich eintrat, drehte sie den Kopf.

Ich sah ihr an, daß sie etwas sagen wollte, und hielt zunächst meinen Mund.

»Das… das«, flüsterte sie, »das habe ich nicht gewollt. Ehrlich nicht. Nein, das ist…« Ihre Stimme versagte. Bevor sie zu weinen begann, setzte ich mich neben sie auf das Bett.

»Hören Sie, Linda, Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Wirklich nicht. Fay war anderes als Sie und ich.«

»Ja!« hauchte sie ins Leere. »Ja, das habe ich gesehen. Schrecklich.« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist das gewesen, Mr. Sinclair? So etwas kann ich nicht begreifen.«

»Fay war ein Ghoul!«

Sie schluckte, drückte die Zigarette aus und schüttelte den Kopf. »Was war sie?«

Ich erklärte es ihr genauer, ohne dabei zu direkt zu werden, denn sie sollte nicht noch weiter geschockt werden. Trotzdem erschauerte sie. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht.

Ich ließ sie zunächst in Ruhe. Aber sprechen mußte ich mit ihr, ebenso wie mit Elly. Ich bezweifelte, daß sich unter den Frauen nur ein Ghoul befunden hatte. Es gab sicherlich noch einen zweiten, und den mußten wir finden.

Einen Ghoul namens Candy!

Als ich Linda anstieß, ließ sie die Arme sinken. Sie starrte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich will hier weg, Mr. Sinclair. Ich kann in diesem verfluchten Leichenhaus nicht länger bleiben. Das verstehen Sie doch, oder?«

»Ja, das verstehe ich sogar sehr gut.«

»Danke. Aber zuvor müssen wir uns noch um Candy kümmern. Sie können sich den Grund jetzt denken.«

»Ja, ich weiß. Sie glauben, daß sie… das sie auch so ist wie es Fay gewesen ist?«

»Genau das ist unser Problem. Während Fay sich hier aufgehalten hat, verhält es sich bei Candy anders. Sie ist unterwegs. Sie kann in ihrer Wohnung sein, aber das muß sie nicht. Sie kann sich auch woanders aufhalten. Sie braucht Nahrung. Und sie wird ihre Kontakte über die Hotline geknüpft haben.«

»Möglich. Aber ich habe mich nie mit einem Kunden getroffen. Das hätte ich nie getan. Das hier ist ein Job. Ich habe ein Kind zu Hause. Ich erziehe es allein. Wenn ich zu tun habe, dann ist es bei meinen Eltern, die nicht wissen, wie ich mein Geld verdiene. Getroffen habe ich mich noch nie mit einem dieser Anrufer.« Sie zog die Nase hoch und sprach leise weiter. »Ich halte diese Typen, die hier anrufen, sowieso für gestört, um nicht pervers zu sagen. Sie sind wirklich grauenhaft. So etwas würde mir nie einfallen.«

»Klar, kann ich verstehen. Nur müssen Sie verstehen, daß Candy für uns sehr wichtig ist.«

»Sie ist eine Einzelgängerin«, hörte ich spontan.

»Ist Fay das auch gewesen?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie ebenfalls nichts über sie?«

»Nein, Mr. Sinclair. Wir haben kaum miteinander gesprochen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo sie gewohnt hat. Tut mir leid, aber das ist leider so.«

»Verstehe. Könnte Elly Danford mehr wissen?«

»Das müßte sie eigentlich. Sie ist die Chefin, und sie hat uns eingestellt. Sie hat auch die meisten Sprechproben mit uns gemacht. Elly ist eine harte Frau, aber auch gerecht. Wir haben recht gutes Geld mit diesem Scheiß hier verdient. Aber jetzt will ich nicht mehr. Nein, nein, ich will nicht!« Sie schüttelte den Kopf und warf sich auf das Bett, auf dem sie liegenblieb.

Ich mußte sie allein lassen, denn für mich waren andere Dinge wichtiger. »Es wird sich alles richten lassen, Linda, glauben Sie mir. Sie haben überlebt, das ist wichtig.«

Ob sie mich verstanden hatte, wußte ich nicht. Es war auch nicht so wichtig. Ich erhob mich und verließ das schmale, zellenartige Zimmer.

Ein ungewöhnliches Schweigen lag über dieser schon unterirdischen Wohnung. Der Leichengeruch des toten Ghouls umgab mich noch immer wie ein Vorhang.

Er verschwand allerdings, als ich mich der Küche näherte, denn dort duftete es nach Kaffee. Das wiederum bewies mir, daß mich das normale Leben zurückhatte…

***

Der Schleimberg war über ihm!

Eric Danford bekam keine Luft mehr. Das Gewicht mußte um das Doppelte zugenommen haben.

Die Mischung aus Frau und Schleim drückte ihn tief in den Sessel zurück, und der widerliche Friedhofsgestank raubte ihm den Atem. Zwar hielt Eric den Mund weit offen, doch jedes Einatmen sorgte für ein Würgen zwischen Kehle und Magen.

Er sah das Gesicht dicht vor sich. Dieses schöne, dieses wunderbare Gesicht, das einfach zu der Traumfrau paßte. Es war eine Augenweide gewesen, doch in den letzten Minuten hatte es sich verändert. Wie eine angeklatschte Masse wurde es von der dicken Schleimschicht umgeben, die zugleich noch durchsichtig war, so daß er hinter der Schicht oder darin die alten Züge erkennen konnte.

Auch sie waren nicht mehr so wie sonst. Sie hatten sich verschoben, verändert. Das Gesicht sah aus, als befände es sich in einer Auflösung, die nie ganz durchkam, weil es sich stets wie ein neues Puzzle zusammensetzte. Nur paßten die Teile nicht mehr ganz zusammen. Die Nase war eine andere geworden. Der Schleim hatte sie in die Höhe geschoben, so daß sie aussah wie zwei in das Gesicht hineingestanzte Löcher, aus denen dünne Schleimtropfen flossen.

Die Haare waren ebenfalls vor der stinkenden Schicht bedeckt und klebten zusammen. Augen, die innerhalb der Masse wanderten und ein Maul, das nicht geschlossen war.

Eric schaute direkt hinein!

Er hatte sich an den Anblick nicht gewöhnen können. Das waren keine normalen Zähne mehr, die darin wuchsen. Sie hatten sich verändert. Oben als auch unten waren sie länger und zugleich spitzer geworden. Sie erinnerten an Bleistifte, die angespitzt in die beiden Kiefer hineingedrückt waren.

Eric Morgan konnte sich vorstellen, weshalb die Zähne gewachsen waren. Die Geschichten von Rotkäppchen und dem bösen Wolf fiel ihm trotz seiner Angst ein. Da waren der angeblichen Großmutter auch so große Zähne gewachsen, um das Kind besser fressen zu können.

Hier auch!

Er konnte es sich nicht vorstellen. Er lebte nicht in einem Märchen, doch diese Veränderung war ebenfalls nicht zu erklären. Wie konnte sich nur ein Mensch in dieses unförmige Schleimmonster verwandeln, das auf ihm hockte und sich bewegte?

Der Körper wabbelte und zitterte leicht mit, als Candy die Arme anhob. Auch an ihnen rann der Schleim herab. Im Licht der einzigen Lampe noch gelblicher schimmernd, als er es tatsächlich war.

Eric spürte die Hände, die an seinem Körper hochkrochen. Sie tatschten über seinen Bauch hinweg, sie glitten bis an die Brust heran und stoppten dort auch noch nicht, denn die Kehle des Mannes war wichtig.

Eric wollte es nicht glauben. Sein Schrei war eigentlich keiner mehr, nur ein verzweifelt klingendes Röcheln, das auf halbem Weg erstickte. Beide Hände klatschten wie Schleimbrocken gegen seine Kehle und hakten sich dort fest.

Er schnappte nach Luft. Verzweifelt, sich im Griff der Person noch drehend. Eric atmete auch ein, die Klauen hatten noch nicht zu stark zugedrückt. Nur war es für ihn mehr eine widerlich stinkende Suppe, die da in seinen Mund drang. Er schmeckte sie auf der Zunge, ihm wurde übel. Er würgte, und dann konnte er selbst das nicht mehr, denn die schleimigen Klauen hatten sich in Stahlklammern verwandelt.

Sein Hals steckte wie in einer Zange. Die Luft war ihm geraubt worden, nicht aber seine Gedanken.

Sie beschäftigten sich mit der Realität, die für ihn furchtbar aussah.

Eric Morgan wußte genau, daß er dieser Klemme nicht mehr entwischen konnte. Die Klauen waren weich und hart zugleich, und sie wußten auch, wie man zudrücken mußte.

Sein Kopf war nach hinten gedrückt worden. Die Augen hielt er so weit offen wie möglich, und so starrte er auch zur Decke, die für ihn ein Himmel war, der kurz vor dem Zusammenbrechen stand und sich auch veränderte.

Er bekam eine andere Farbe. Sterne zuckten über ihn. Eine tiefe Schwärze nahm ihn gefangen, die sich immer tiefer auf ihn senkte.

Er hörte noch Geräusche. Widerliche Laute. Vergleichbar mit einem Schmatzen. Es drang hinein in diese tiefe Schwärze, und die Angst vor dem Tod war wie ein Dolchstoß, der alles in seinem Körper brutal zerriß.

Eric Morgan starb im Sessel sitzend und war das perfekte Opfer für den weiblichen Ghoul Der wußte genau, wann ein Mensch tot war. Geschmeidig rutschte er von dem leblosen Körper weg, dessen Kopf jetzt, wo er nicht mehr gehalten wurde, zur Seite sank und an die Rückenlehne gedrückt liegenblieb.

Unter dem Schleim war der Frauenkörper kaum noch zu sehen. Jeden Bewegung wirkte unförmig.

Auf dem Fußboden blieben die Spuren zurück, von denen manche aussahen wie dünne Blasen.

Candy bückte sich. Ihre Hände fanden sofort das Ziel. Die Finger umklammerten die Fußknöchel.

Es genügte ein kurzer Ruck, um die Leiche vom Sessel zu zerren.

Genau das hatte der Ghoul vor.

Er war zufrieden, als der Tote auf dem Boden lag, kniete sich neben ihn und beugte seinen Kopf vor, wobei er das Maul sehr weit aufriß. Die Zähne schauten hervor, und sie näherten sich dem Gesicht der Leiche. Das Untier hatte seine perfekte Nahrung bekommen, und nur darauf kam es ihm an.

Genußvoll machte es sich an das schaurige Werk…

***

Es roch zwar nach Kaffee, aber Elly Danford hatte eine Flasche Gin vor sich stehen. Daneben stand ein Wasserglas, in dem die farblose Flüssigkeit schimmerte.

Sie tat nichts. Sie hatte nur getrunken und stierte vor sich hin. Suko hatte sich noch nicht gesetzt. Er lehnte stehend an der Wand und schaute mir entgegen, als ich die Küche betrat.

»Sie hat nichts gesagt, John.«

»Kann ich mir denken.«

Elly griff zum Glas. Sie hielt es mit beiden Händen fest. »Ich weiß auch nichts, verdammt. Ich kann euch nichts sagen. Ich kann mir das alles selbst nicht erklären, verflucht. Es ist Scheiße!« schrie sie und wollte aufspringen.

Ich drückte sie zurück. Ihre Kleidung war schweißfeucht. Dann kippte sie den Gin in die Gurgel wie ein routinierter Kampftrinker. Erst als sie das Glas wieder auf den Tisch gestellt hatte, fragte ich:

»Waren Ihnen die Frauen so unbekannt?«

»Ja, das waren sie.«

»Aber Sie sind ihre Chefin. Sie haben ihnen Arbeit gegeben. Sie haben sie entlohnt und…«

»Kein und!« schrie sie in meinen Satz hinein. »Nichts ist davon wahr, verflucht.«

Ich blieb ruhig und fragte: »Wie lief es denn ab?«

»Sie fingen hier an«, flüsterte sie und lehnte sich zurück. »Ich ließ sie vorsprechen und habe schon bei den ersten Sätzen gemerkt, ob eine Stimme talentiert war oder nicht. Bei allen mußte ich etwas nachhelfen und ihnen einige phonetische Tricks beibringen. Ich kenne mich da aus. Ich war früher Synchronsprecherin. Habe auch Pornos gemacht und so weiter. Das Vokabular lernten sie selbst, falls es ihnen noch nicht bekannt war. Na ja, und jede hatte ihr Spezialgebiet.«

»Was denn?«

Elly grinste schief. »Nun ja, der eine stand auf Zärtlichkeit, der andere wollte es härter. Sich verbal auspeitschen lassen und dabei Schmerzen spüren. Wir haben eben alle gut bedient und auch zufriedengestellt. Über Anrufe konnten wir uns nicht beklagen.«

»Was war mit Fay?« fragte Suko.

»Wieso?«

»Daß sie nicht normal gewesen war, wissen Sie selbst, Mrs. Danford.«

»Klar, ich habe ja alles gesehen.«

»Und Sie haben zuvor nie gemerkt oder gespürt, daß etwas mit dieser Fay nicht stimmte?«

»So ist es.«

»Auch bei Candy?«

Sie schaute mich an. Ihre Augen waren rot. Ringe malten sich darunter ab. »Ja,, auch bei Candy. Sie war ein Traum. Nicht nur vom Aussehen her. Die brauchte sich nicht zu verstellen und den Kerlen irgendwas zu erzählen. Die sah wirklich gut aus. Sie war der Traum eines jeden Mannes, glauben Sie mir. Candy war der Star.«

»Wie auch in der Anzeige.«

»Wie meinen Sie das, Mr. Sinclair?«

»Ganz einfach. Vom Text her stach sie schon von den anderen ab. Es wurde vom Weg in die Zukunft gesprochen. Was könnte Candy damit gemeint haben?«

»Keine Ahnung. Die Frauen sind für die Texte der Anzeigen selbst verantwortlich. Ich mische mich da nicht ein. Die Anrufe laufen nur über die Sammelnummer hier. Ich kann euch dazu nicht viel sagen. Es ist einfach alles anders als sonst, verflucht.«

»Gut«, sagte ich und nickte. »Fay ist tot. Sie haben ihr Ende selbst erlebt. Aber wir müssen davon ausgehen, daß Candy noch existiert. Deshalb müssen wir sie finden. Es hat bereits einen Toten gegeben, der nur starb, weil er eine bestimmte Nummer angerufen hat. Ich möchte nicht, daß noch mehr Menschen sterben.«

Elly Danford hatte sehr genau zugehört und mich auch angeschaut. »Hören Sie, Mr. Sinclair, das können Sie doch nicht im Ernst gemeint haben. Nein, das glaube ich Ihnen nicht.«

»Was glauben Sie nicht?«

»Daß Sie Candy mit Fay vergleichen. Sie ist doch nicht so wie…«, sie suchte nach Worten. »Verdammter Mist!« schrie sie. »Glauben Sie denn, daß auch sie so ein Monster ist?«

Ich nickte.

Elly schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Das kann ich nicht glauben. Was ist denn mit den anderen Frauen?«

»Die sind wohl normal.«

»Na toll. Endlich eine vernünftige Nachricht. Sie sind normal. Soll ich jetzt jubeln?«

»Nein, das brauchen Sie nicht. Wir wollen nur wissen, wo diese Candy wohnt.«

»Keine Ahnung. Die Frauen arbeiten hier. Aber sie geben mir keine Adresse. Das will ich auch gar nicht. Wenn Sie keine Lust mehr haben, dann ist es auch gut. Heutzutage stehen viele Schlange, um einen Job zu bekommen.«

»Wie haben Sie die Frauen entlohnt?« fragte Suko.

»Immer cash.«

Da kamen wir nicht weiter. Auch die Adresse dieser Fay war ihr nicht bekannt.

Suko sagte: »Ich habe schon die Kolleginnen gefragt, John. Es ist seltsam. Weder von Candy noch von Fay war eine Anschrift bekannt. Tut mir leid, aber das ist so.«

»Klar, verstehe. Eine perfektere Tarnung hätten sie sich gar nicht zulegen können.«

»Stimmt genau.«

Ich war ärgerlich. Bewegte mich hin und her. Ich wußte, daß irgendwo in London ein Ghoul herumlief, der es darauf anlegte, Nahrung zu bekommen. Und der einen Weg gefunden hatte, um leicht an seine Opfer heranzukommen. Diese Candy mußte wirklich ein Superweib sein. Ich fragte mich, wie sie es schaffte, an die Anrufer heranzukommen. Wahrscheinlich entlockte sie ihnen am Telefon die Adressen.

Ich startete einen letzten Versuch. »Sie zeichnen die Gespräche Ihrer Frauen auch nicht auf?«

»Nein, wo denken Sie hin!« Die Antwort erfolgte spontan. »Ich bin doch keine Erpresserin.«

»Das hätte ja sein können«, sagte ich.

»Ist aber nicht.«

»Hätte Candy denn heute ihren Dienst antreten müssen?« erkundigte sich Suko. »Eigentlich schon.«

Da wußte ich Bescheid. Sie war nicht gekommen. Sie hatte sich bewußt zurückgehalten, und das ließ tief blicken. Sollte sie tatsächlich ein Ghoul sein, dann hatte sie nun die Chance, ihren verdammten Hunger zu stillen, und das machte mich beinahe verrückt.

»Mehr kann ich euch auch nicht sagen«, murmelte die Frau. »Ich bin überfragt.«

Das hatten wir längst bemerkt. Ich wollte sie auch nicht als eine Lügnerin ansehen. Sie wußte es nicht besser. Sie hatte hier ein Geschäft aufgebaut, ohne sich in eine unternehmerische Verantwortung packen zu lassen. Das Geld wurde Cash gezahlt. Die Frauen kamen, die Frauen gingen, und zumindest zwei von ihnen hatten sich hier eine Tarnexistenz aufgebaut, wie sie es nicht besser sein konnte.

»Und was passiert jetzt mit dem Köter und den komischen Resten?« fragte sie.

»Ganz einfach. Wir werden Kollegen Bescheid geben, damit sie sich darum kümmern können.«

»Das Zeug wird abgeholt?«

»So ist es.«

»Dann bin ich ja zufrieden, Mr. Sinclair. Es ist nur schade um Bastard. An ihm habe ich gehangen, was Sie bestimmt nicht verstehen können - oder?«

Ich hob nur die Schultern, während Suko den Kopf schüttelte. So einfach wollten wir auch nicht verschwinden. Eine kleine Rückendeckung mußte bleiben, deshalb wandte ich mich an Elly Danford.

»Sollte Candy hier noch einmal erscheinen, was durchaus sein kann, tun Sie mir den Gefallen und rufen Sie mich an. Ich gebe Ihnen hier meine Karte.«

Sie schaute auf die Vorderseite und zuckte die Achseln. »Kann ja nicht schaden, aber ich glaube nicht daran. Die hat sich abgesetzt. Ärgerlich, denn sie war wirklich gut.«

»Vielleicht haben wir ja Glück.«

»Gibt es ein Bild von ihr?« fragte Suko.

»Nein, nicht hier.«

»Okay, dann werden wir Sie jetzt verlassen. Und geben Sie acht. Es liegt an Ihnen, ob Sie die Frauen heute weiterarbeiten lassen und ob sie überhaupt dazu in der Lage sind. Aber das ist Ihr Problem. Den Kollegen werden wir jetzt Bescheid geben.«

Sie nickte nur. Wir verließen die Frau, die noch einen Schluck Gin aus der Flasche trank. Erst auf der Treppe wurde die Luft besser. Beide atmeten wir tief durch, als wir endlich vor der Tür standen.

Suko schüttelte den Kopf und sagte: »Ich fühle mich wie benommen, John, und glaube, daß alles gar nicht wahr ist, was wir da erlebt haben. Das ist der Wahnsinn.«

»Ghoul-Wahnsinn.«

»Auch. Wo sind die guten alten Zeiten geblieben, als wir sie noch auf düsteren Friedhöfen und in alten Gräbern und Gruften jagten? Jetzt haben sie sich sogar in das Geschäft mit dem Telefonsex eingemischt. Das will mir nicht in den Kopf. So was ist einfach verrückt. Ich frage mich auch, wo sie herkommen: Aus welchem verdammten Loch sind sie gekrochen? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, leider nicht. Ist mir auch egal. Ich will nur wissen, wo ich Candy finden kann.«

Suko schloß den Rover auf. Diesmal wollte er fahren, doch zunächst wurden wir angerufen. Bei einem Handy ist man immer erreichbar, auch für einen Mann wie Sir James. Als ich die Stimme unseres Chefs hörte, bekam ich eine leichte Gänsehaut. Ich konnte mir vorstellen, daß etwas schiefgelaufen war.

»Sie brauchen nicht ins Büro zu fahren«, sagte er. Seine Stimme klang ungewöhnlich leise.

»Was ist passiert, Sir?«

»Es hat einen Toten gegeben. Einen Mann namens Eric Morgan, den Sie wahrscheinlich nicht kennen. Er muß in der Nacht gestorben sein und ist heute morgen von seiner Putzfrau gefunden worden. Mit der Frau kann man nicht reden, weil sie einen Schock bekommen hat, denn die Leiche sah nicht mehr normal aus.«

Ich ahnte, was kommen würde und stellte die Frage schon vorher. »Ein Ghoul, Sir?«

»Genau, John, ein Ghoul…«

***

Wir waren zu der Adresse gefahren und trafen dort auch Leichen-Reiser wieder, den man geholt hatte. Die Kollegen, die den Schauplatz untersuchten, sahen aus, als hätten sie die letzte Nacht durchgezecht, was sicherlich nicht der Fall gewesen war. Es lag einfach am Aussehen der Leiche, die gefunden worden war.

»Wollen Sie sich den Mann wirklich anschauen?« fragte der Arzt mit leicht belegter Stimme.

»Es wäre von Vorteil.«

»Gut, gehen Sie.«

Die Tür stand offen. Suko betrat das Arbeitszimmer des Mannes vor mir. Schon auf den ersten Blick entdeckten wir den Toten. Er war noch nicht abgedeckt und lag zwischen Schreibtisch und einer Sitzgarnitur auf dem Rücken.

Verdammt, wir sind ja einiges gewohnt, aber dieser Anblick hier ließ auch uns erschauern. Ich möchte auf Einzelheiten verzichten. Nur soviel sei gesagt. Der Ghoul hatte sich mit dem Mann beschäftigt, und das sehr stark. Sogar die Abdrücke seiner Reißzähne waren noch zu sehen, und im gesamten Zimmer schwebte dieser eklige Leichengeruch. Ich schüttelte mich, als ich den Raum verließ. In mir steckte eine Kälte, die mir den Magen zusammenpreßte. Das Gesicht meines Freundes Suko war ebenso fahl wie meines.

Leichen-Reiser rauchte eine Pfeife. Er paffte und kaute nervös auf dem Mundstück herum. »Na, was sagt ihr?«

Wir schwiegen zunächst.

Leichen-Reiser verzog die Mundwinkel. »Zuerst war es ein Toter, in dessen halb zerstörtem Kopf ein Telefonhörer steckte, und jetzt darf ich gar nicht daran denken, was von diesem Menschen hier übriggeblieben ist. Wenn Sie die Fachleute sind, dann müssen Sie mir auch sagen können, was hier passiert ist.«

Wir standen im Flur. Ich lehnte mich an die Wand und schaute unter die Decke. »Haben Sie schon etwas von Ghouls gehört, Doc?«

»Der Name ist mir bekannt.«

»Es sind Leichenfresser, um es genau zu sagen. Wesen, die sich zumeist auf alten oder auch neuen Friedhöfen aufhalten, denn dort bekommen sie die meiste Nahrung.«

Leichen-Reiser sagte zunächst einmal nichts. Dann meinte er: »Wenn mir jemand anderer das erzählt hätte, verdammt, ich hätte ihm eine Überweisung in die Anstalt geschrieben. Da ich weiß, wer Sie sind, ist das etwas anderes, und Sie werden lachen, ich glaube Ihnen sogar. Das hier ist nicht normal. Dafür kann man zumindest keine logische und normale Erklärung finden.«

»Wie wahr.«

Leichen-Reiser füllte Tabak nach, der krümelig über den Rand der Pfeife hing. »Wenn ich mir das alles durch den Kopf gehen lasse, muß ich davon ausgehen, daß in London eben ein derartiges Wesen herumläuft.«

»Richtig.«

»Und wir wissen auch, wer es ist«, sagte Suko.

»Ach?«

»Eine Frau. Candy…«

Leichen-Reiser begriff schnell. »Das war die Telefonsex-Spur, die Sie aufgenommen haben?«

»So ist es.«

Er paffte wieder einige Züge. »Erfolgreich ist Ihre Ermittlung nicht gewesen. Oder sehen Sie das anders?«

»Ein wenig schon«, gab ich zu und berichtete ihm, was wir erlebt hatten.

Leichen-Reiser sagte nichts. Später winkte er dann ab. »Hören Sie auf, Sinclair, ich habe immer gedacht, schon alles zu kennen, aber das stimmt auch nicht mehr. Man lernt eben nie aus.«

»Wie weit ist die Spurensicherung gekommen? Hat man etwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte?«

»Abgesehen davon, daß Morgan Telefonsex gehabt hat, sind die Kollegen ja noch dabei, Unterlagen zu sichten. Das meiste ist geschäftlich. Privates haben wir in seinem Arbeitszimmer nicht gefunden. Abgesehen von einigen Briefen.« Er mußte kratzig lachen. »Sogar ein Totenbrief befand sich darunter.«

Ich drehte den Kopf. »Sagten Sie Totenbrief, Doc?«

»Ja, habe ich gesagt.«

»Wo ist der Brief?«

»Den hat der Kollege Halifax.«

Er war der Leiter der Mordkommission. Wir hatte ihn gesehen und auch kurz begrüßt. Im Zimmer fanden wir ihn nicht. Er hielt sich im Hausflur auf, um seine Leute einzuteilen, die die Bewohner des Hauses befragen sollten.

Er war ein Mann mit lockigen, blonden Haaren. Als er uns sah, verdrehte er die Augen. »Wir haben ja nicht oft miteinander zu tun gehabt, aber ich weiß, wer Sie sind. Das ist ein Fall, den ich gern abgebe.«

»Kann ich mir denken, Mr. Halifax. Wir haben ein kleines Problem. Es geht uns um den Totenbrief, der im Arbeitszimmer des Mannes gefunden wurde. Haben Sie ihn greifbar?«

»Ja, natürlich. Bei den anderen Sachen, die wir fanden und mitnehmen werden. Kommen Sie mit.«

Wir brauchten glücklicherweise das Mordzimmer nicht zu betreten. Neben der nach oben führenden Treppe waren die Dinge aufbewahrt, die die Männer der Spurensicherung gefunden hatten. Alles in Plastikhüllen eingepackt. Wir hatten Glück, denn die Hülle mit dem Totenbrief lag direkt obenauf.

Mit spitzen Fingern holte ihn Halifax hervor und frage, ob wir Handschuhe benötigten.

»Nein, das ist nicht nötig, danke.« Ich faßte den Brief an den Rändern an und merkte sofort den Geruch. Mittlerweile hatte ich eine verdammt empfindliche Nase bekommen, so daß mir der Leichengeruch auch hier auffiel.

Ich reichte ihn Suko.

Auch er roch und nickte. »He, was haben Sie?«

»Keine Sorge, Mr. Halifax«, sagte ich und nahm den Brief wieder entgegen, »er kann unter Umständen eine gute Spur sein. Vielleicht die beste, die wir haben. Kennen Sie den Inhalt des Briefes?«

»Ja. Es geht da um eine Beerdigung, die heute stattfinden soll.«

»Wann?«

»Keine Ahnung. Schauen Sie nach.«

Ich klappte den Brief auf. Der Name des Verstorbenen sagte mir nichts. Der Mann hieß Robert Ferris, war nur 50 Jahre alt geworden und an einem Herzschlag gestorben. Ob es ein Verwandter oder ein Bekannter des getöteten Eric Morgan gewesen war, war uns gleichgültig. Wichtig war die Beerdigung.

Sie sollte um 15 Uhr stattfinden. Bis zu dieser Uhrzeit war es noch eine Viertelstunde. Friedhof und Ghoul, das paßte zusammen. Das war nahezu klassisch.

»Möchten Sie den Totenbrief behalten?« fragte der Kollege.

»Nein, nicht mehr.«

Halifax war neugierig. »Und was ist mit ihm? Können Sie mir das verraten?«

»Er könnte eine Spur sein.«

»Zum Mörder?«

»Möglich.«

Halifax zuckte mit den Schultern. »Ich will mich da nicht einmischen, denn es ist Ihr Fall.«

»Gut, dann werden wir Sie jetzt verlassen.«

Etwas ratlos war er schon, und auch Leichen-Reiser wunderte sich, daß wir es eilig hatten.

»He, was haben Sie? Die Lösung?«

Ich blieb noch einmal stehen. »Drücken Sie uns die Daumen, Doc, daß wir tatsächlich eine Spur gefunden haben.«

»Das mache ich gern.«

Draußen fragte ich Suko. »Du hast ihn ja in der Hand gehalten, den netten Brief. Hast du auch an ihm gerochen?«

»Und ob.« Er bekam einen harten Blick. »So wie wir ihn in der Hand gehalten haben, so wird auch der Ghoul ihn gehabt und gelesen haben. Seine Duftmarke hat er hinterlassen.«

»Eben. Und er will Nahrung haben.«

»Dann auf zum Friedhof«, sagte Suko und fügte stöhnend hinzu: »Wieder einmal…«

***

Es war eine große Beerdigung, denn Robert Ferris hatte zu den Menschen mit einem großen Bekannten- und Freundeskreis gehört. In der Leichenhalle hatten nicht alle Menschen Plätze gefunden, so standen auch viele draußen und hörten die Reden über Lautsprecher.

Es war warm geworden. Die Sonne schickte ihre Strahlen auf den freien, schattenlosen Platz vor der Halle, so daß nicht wenige Trauergäste ins Schwitzen gerieten. Manch einer schaute auf die Uhr und wartete darauf, daß der letzte Zug zum Grab endlich losging.

Nach fast einer Stunde war es soweit. Das übliche Zeremoniell begann. Die Menschen formierten sich. Hinter dem Sarg schritten die engsten Verwandten her. Die Ehefrau, der Bruder, die Schwägerin, wobei die Gesichter der Frauen durch dunkle Schleier verdeckt waren.

Das Grab selbst lag an einem der besseren Orte auf dem Friedhof. Um dort zu liegen, mußte man einiges bezahlen. Dafür lag man in einer friedvollen Umgebung, die aussah wie ein gepflegter Garten. Dort wuchsen auch die alten Bäume, die jetzt Schutz vor den Sonnenstrahlen gaben.

Auch hier wurden Ansprachen gehalten. Die Menschen, die nicht so eng mit dem Verstorbenen verbunden gewesen waren, standen herum und schauten sich an. Sie suchten nach bekannten Gesichtern, nickten sich hin und wieder zu, wenn sie sich vom Ansehen her kannten, oder sprachen auch leise miteinander.

Die Vögel zeigten keine Trauer. Sie zwitscherten nach wie vor und sangen ihre Lieder, als würden sie dem Taktstock eines Dirigenten folgen.

Die meisten Menschen waren mit sich selbst beschäftigt, und so achtete niemand auf die Person, die sich an die große Trauergemeinde buchstäblich heranstahl. Niemand hatte gesehen, aus welcher Richtung sie gekommen war, jedenfalls erreichte sie den Rand der Trauergemeinde und blieb stehen.

Vor ihr stand eine Gruppe von Männern, die zum Kollegenkreis des Toten gehört hatten. Sie hatten sich auf die Beerdigung konzentriert, aber sie merkten, daß sich hinter ihrem Rücken etwas verändert hatte. So warfen sie sich zuerst einige Blick zu, dann zogen sie die Nasen hoch, als störe sie ein schlechter Geruch.

Ein braunhäutiger Mann drehte sich vorsichtig um. Er warf nur einen kurzen Blick auf die Frau, dann zuckte er wieder zurück in seine alte Haltung und gab seinen Kollegen Bescheid. Flüsternd nur, aber die Leute wußten, was sie tun sollten. Auffällig unauffällig drehten auch sie sich.

Jedes Augenpaar sah das gleiche Bild, und es war für die Männer die Überraschung überhaupt.

Da stand eine Frau!

Nicht irgendeine, sondern ein Hammer, ein Schuß, auch wenn die Person Trauerkleidung trug. Sie aber war besonders angezogen. Natürlich in Schwarz, wobei der Lederrock verdammt kurz war.

Darüber trug sie eine schwarze und durchsichtige Bluse, unter deren hauchdünnem Stoff sich ein knapper BH abmalte. Eine blaue dünne Strickjacke hatte die Frau locker über die Schultern gelegt.

Von ihrem Gesicht war nicht sehr viel zu erkennen, da sie einen Hut mit breiter Krempe trug. Er war mit einem Schleier versehen, der den oberen Teil ihres Gesichts abdeckte. Nicht aber die Haare, denn sie flossen als dunkle Pracht über die Schultern hinweg, so daß die Enden den Rücken berührten.

»Wer ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Heißer Feger.«

»Robert hatte Geschmack.«

»Ob seine Frau die auch kennt?«

»Kannst sie ja mal fragen.«

»Ich werde mich hüten.«

So und ähnlich liefen die Gespräche ab. Auch die Unbekannte hörte das flüstern. Offen kümmerte sie sich nicht darum, aber sie ging auf die Gruppe zu, und die Männer merkten, wie sich ihnen die Duftwolke des Parfüms näherte.

Als sie nahe genug heran war, nickte sie ihnen zu. »Ich bin leider etwas zu spät gekommen«, sagte sie und stellte sich dabei auf die Zehenspitzen, weil sie einen Blick auf das Grab erhaschen wollte.

»Kannten Sie Robert?«

»O ja…«

»Woher denn?«

Sie hob die Schultern. »Wir hatten hin und wieder geschäftlich miteinander zu tun.«

»Aha. In welcher Branche arbeiten Sie denn?«

Candy hob für einen winzigen Moment den Schleier in die Höhe, zeigte ihr Gesicht und ein bestimmtes Lächeln. »Raten Sie mal«, sagte sie raunend und ging weiter.

Die Männer ließen sie gehen uns sprachen erst, als die Fremde außer Hörweite war. Diesmal lachten sie leise. Es durfte auf keinen Fall auffallen.

»In dieser Branche hat sich Robert also auch ausgekannt«, sagte einer, der schnell seine Hand auf die Lippen legte, wie jemand, der sich für die Worte schämte.

»Denkst du an eine Nutte?«

»Aber eine vom Feinsten.«

»Woher weißt du das denn?«

»Tja, das gehört zur Allgemeinbildung.«

Jemand im Hintergrund, der zugehört hatte, kicherte leise. »Allgemeinbildung ist gut. Das erfordert schon Spezialkenntnisse, die man sich ruhig aneignen sollte.«

»Mit der nötigen Kohle im Rücken«, erklärte der erste Sprecher wieder.

»Wie immer im Leben.«

Candy interessierte sich nicht für die Männer. Sie hatte so etwas wie eine Duftnote gesetzt und war weitergegangen. Daß sie fremd war, wußte sie, und zu sehr wollte sie nicht auffallen.

Deshalb umrundete sich die Mitglieder der Trauergemeinde in einer gehörigen Entfernung. Dabei nutzte sie die Deckung der Bäume und auch die der älteren Gräber und Gruften aus, die so gepflegt wirkten wie manch kleine Grundstücke. Soviel Candy erkennen konnte, achtete niemand auf sie.

Die versammelten Menschen interessierten sich für das Geschehen am Grab, wo ein Pfarrer stand und die letzten Worte sprach.

Neben einem knorrigen Baum blieb sie stehen. Wenn sie nicht alles täuschte, war es eine Eiche, deren Geäst ziemlich tief wuchs, so daß sich Candy bemühen mußte, durch die Lücken zu schauen.

Aber das reichte ihr schon aus.

Sie sah die Leute vor sich.

Gesichter von Frauen und Männern. Auch einige Kinder befanden sich dabei.

Sie standen ebenso traurig da wie die Erwachsenen. Hin und wieder hörte sie ein Schluchzen. Die Personen, die nahe beim Grab standen, waren am meisten vom Tod des Mannes betroffen.

Die Lebenden interessierten Candy nicht sekundär. Wichtig waren die Toten. Die Personen, die sie nicht sah. Die unter der Erde lagen und allmählich verwesten. Sie waren ihre Beute, und Candy spürte sie genau. Es kam ihr vor, als wären all die Leichen dabei, Signale auszusenden, die nur dafür da waren, um von ihr empfangen zu werden.

Der Geruch machte sie an. Er wehte aus dem Boden zu ihr hoch. Er war einfach wunderbar. Für sie wie ein Appetitanreger. Er machte sie nicht nur nervös oder unruhig, er ließ zugleich auch die Gier in ihr erwachen. Ihre Augen erhielten wieder den bestimmten Glanz. Nur mühsam konnte sie die äußere Ruhe behalten. Der Hunger nach dem Fleisch der Toten wurde übermächtig. Hier lag unter der Erde ein wahres Festmahl für jeden Ghoul. Noch konnte sie nicht heran, doch lange würde es nicht mehr dauern. Die Zeit des Wartens war vorbei. Candy wollte auch ihrem Job nicht mehr nachgehen. Sie hatte eine perfekte Tarnung aufgebaut. Zusammen mit Fay, aber sie hatte einfach zu lange warten müssen, um sich das zu holen, was sie brauchte. Die Gier war gewachsen, ebenso wie der Hunger. Sie wollte das alte Fleisch, sie mußte es einfach haben, und schon bald merkte sie, daß die großen Abstände nicht mehr reichten.

Sie hatte durch geschicktes Fragen herausgefunden, wer die Anrufer gewesen waren. Dann war sie zu ihnen gegangen, um sie zu töten und es sich anschließend gutgehen zu lassen.

Wie bei Ted Riordan, wie bei Eric Morgan. Bei ihm besonders. Bei Ted hatte sie sich noch nicht so recht getraut, doch bei Morgan hatte sie einfach zuschlagen müssen. Über ihn hatte sie sich regelrecht gestürzt, aber die Sucht war noch nicht gestillt. Es ging weiter. Es würde weitergehen. Die Abstände würden immer kürzer werden. Sie konnte sich nicht so in der Gewalt haben wie Fay, die einfach nicht so viel brauchte, aber Candy hatte sich auch vorgenommen, sich von Fay zu trennen und nicht mehr so eng mit ihr zusammen zu sein. Jeder sollte seinen eigenen Weg gehen.

Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. Candy stöhnte. Mit den Händen stützte sie sich am Baumstamm ab und spürte unter ihren Handflächen die rauhe Rinde. Der Hunger quälte sie. Er bohrte in ihr, und er war auch dabei, sie äußerlich zu verändern, da sich die perversen Gefühle nicht mehr im Zaum halten ließen.

Candy merkte es selbst. Was immer an Gefühlen in ihr steckte, wallte hoch, drängte nach außen, und das genau machte sich als ein widerlicher Geruch bemerkbar. Er quoll aus ihren Poren. Er strich an ihrem Körper in die Höhe. Er war wie eine unsichtbare Fahne. Der widerliche Gestank des Schleims, den sie nicht mehr zurückhalten konnte, im Gegensatz zu der Masse an sich.

Sie brodelte in ihr. Sie schien zu kochen, aber sie schickte sich noch nicht an, aus den Öffnungen zu quellen und an ihrem Körper entlang nach unten zu laufen.

Das Gesicht zuckte. Es tat sich etwas hinter der Haut. Der Schleim drängte in ihren Mund ebenso hinein wie die stinkende Masse in ihre Nase quoll. Sie warf den Kopf zurück. Der Hut störte sie plötzlich. Den Schleier hatte sie bereits nach oben geschoben, um freien Blick zu haben. Jetzt riß sie den Hut ab und schleuderte ihn weg. Er blieb auf einem benachbarten Grab liegen.

Äußerlich ging es ihr besser, aber im Innern tobte die Gier weiterhin. Es war vielleicht falsch gewesen, hier auf den Friedhof zu gehen, wo so viele Opfer lagen. Diese relative Nähe brachte sie fast um den Verstand. Das Menschsein bekam ihr nicht. Candy balancierte auf dem schmalen Grat der Verwandlung zwischen Mensch und Monster.

Der Pfarrer hatte seine Rede beendet. Er kondolierte jetzt. Candy schaute zu. Sie hatte sich jetzt an den Baumstamm festgeklammert. Mit der rechten Gesichtshälfte scheuerte sie an der harten Rinde entlang. Vor den Lippen schimmerte bereits der Schleim, und erste Tropfen rannen wie Fäden am Kinn entlang.

Der Pfarrer schritt die Menschen ab und sagte hin und wieder ein tröstendes Wort. Dann zog er sich zurück und ließ die Trauergemeinde allein.

Candy wußte, was folgte. Die Menschen würden an das Grab herantreten und letzte Grüße in die Tiefe werfen. Die Frauen Blumen, die Männer lehmige Erde. So war es schon immer gewesen, und so würde es auch bleiben. Danach würden sich die Menschen zurückziehen und das offene Grab, um das herum zahlreiche Kränze lagen, verlassen. Es waren regelrechte Kranzhügel geworden, und das kam Candy sehr zupaß. Die Hügel deckten das Grab gegen neugierige Blicke. Sie wußte nicht, wann die Männer kamen, um es zuzuschaufeln. Das konnte durchaus noch bis zum nächsten Tag dauern, denn es war die letzte Beerdigung an diesem Tag.

»Geht!« brachte sie flüsternd hervor. »Verdammt noch mal, geht endlich und laßt den Toten allein!«

Sie konnte es nicht erwarten. Die Gier stieg noch stärker in ihr hoch, und wenn sie sprechen wollte, mußte sie zunächst den stinkenden Schleim ausspeien.

Auch in ihrem Mund war die Veränderung eingetreten. Er hatte sich innen und außen verzogen, damit sich auch die Zähne verändern konnten und zu diesen Ghoulhauern wurden.

Die engsten Verwandten waren bereits gegangen. Freunde und Bekannten traten an das Grab heran, um ihre letzten Grüße in die Tiefe zu schicken. Immer wenn der Lehm auf das Holz fiel, hörte sie die Echos der Aufschläge.

Nicht mehr lange! hämmerte sich Candy ein. Es dauert nicht mehr lange. Ich packe es. Ich brauche kaum noch zu warten. Wieder hatte sich in ihrem Hals der stinkende Schleim angesammelt, den sie ausspucken mußte. Mit der Zungenspitze leckte sie über ihre Lippen. Auch die Zunge war zu einem schimmernden Klumpen geworden, und einige Fäden blieben zwischen ihr und den Lippen hängen.

Der Gestank war impertinent, das wußte sie selbst. Aber er breitete sich nicht so weit aus, daß ihn die anderen Trauergäste rochen. Vielmehr kreiste er nur in Candys Nähe, und das war auch gut so.

Auch hinter den Augen spürte sie den fremden Druck. Es fiel ihr schwer, klar zu sehen, und sie mußte sich stark konzentrieren. Nur noch wenige Menschen hielten sich in der Nähe des offenen Grabes auf. Die Zeit war also fast abgelaufen, und das freute sie.

Candy zählte nach.

Zwei Männer, eine Frau. Sie bildeten den Schluß und fühlten sich unbehaglich, denn sie reagierten hastig. Schnell verschwanden die Blumen in der Tiefe, der Lehm folgte ebenso schnell. Die Echos waren dünner geworden, weil der Lehm jetzt auf die andere Masse fiel, die schon eine Schicht auf dem Sargdeckel gebildet hatte.

Candy war froh gewesen, als sie den Totenbrief gefunden hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn ziemlich lange in der Hand gehalten und ihn angestarrt hatte. Ihr Glück hatte sie kaum fassen können, und den Plan hatte sie sofort in die Tat umgesetzt. Zu ihrer »Arbeitsstelle« würde sie nicht mehr zurückkehren und nur noch einmal einen Kontakt mit Fay aufnehmen. Ansonsten wollte sie ihren Weg allein gehen.

Der Mann war der letzte, der einen Gruß in die Tiefe schickte. Wieder mußte sich Candy die Augen frei reiben, um ihn genau sehen zu können. Er blieb noch einen Moment vor dem Grab stehen, nickte in die Tiefe, grüßte dann mit der Hand, drehte sich um und ging langsam auf die in einiger Entfernung wartende Frau zu, die sich bei ihm unterhakte.

Jetzt war die unmittelbare Umgebung des Grabs menschenleer. Genau das hatte sich Candy gewünscht. Auch die Trauergäste waren längst verschwunden. Bäume und Hecken gaben genügend Deckung, und ihre Stimmen hörte Candy auch nicht mehr.

Freie Bahn!

Sie wollte es kaum glauben. Sie rieb in scharfer Vorfreude ihre Handflächen gegeneinander. Dort hatte sich ebenfalls eine Schleimspur gebildet, die von ihr zerrieben wurde.

Sie war froh. Sie mußte sich sehr beherrschen, um ihre Gefühle zu unterdrücken. Candy ging über den Friedhofsboden hinweg, der ihr vorkam wie ein Teppich, unter dem sich ihre Nahrung ausbreitete. Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie gern in die Tiefe des Friedhofs hineingeschaut, um all die Toten zu sehen, die für sie so wichtig waren. Sie merkte auch, daß manche Leichen noch recht frisch waren. Andere wiederum hatten bereits die verschiedenen Stufen der Verwesung erreicht, und die brauchte sie nicht unbedingt.

Der Blick nach rechts und links. Nein, es war kein Mensch in der Nähe. Auf diesem Teil des Friedhofes gab es nur wenige neue Gräber. Wer hier seine letzte Ruhe fand, der wurde in einer Gruft beigesetzt.

Candy hielt sich nicht an die schmalen Wege. Sie ging quer über die Gräber hinweg. Hin und wieder stützte sie sich an den Grabsteinen ab. Immer wenn sie ihre Hände zurückzog, blieben Schleimspuren kleben, aber das interessierte sie nicht mehr.

Wichtig war das Ziel, der Tote!

Sie blieb noch einmal stehen, als sie den äußeren Rand der aufgetürmten Kränze erreichte. Der letzte Blick.

Es war gut, alles gut!

Niemand schaute ihr zu, als sie über die Kränze hinwegstieg. Die Schuhe waren ihr plötzlich hinderlich geworden. Sie schleuderte sie von ihren Füßen, damit sie sich besser bewegen konnte. Außerdem waren die Schuhe zu eng gewesen, denn die Füße fingen schon an, sich zu verändern. Sie wirkten breiter und klumpiger. Sicherlich auch viel weicher als normal.

Der erste Blick in das Grab!

Wieder klebte in den Augenwinkeln der Schleim. Sie mußte ihn wegwischen, um besser sehen zu können.

Der Sarg war nur teilweise zu sehen, und zwar dort, wo die Erde abgerutscht war. Rechts und links hatte sie sich aufgebaut und lag dort in dicken Klumpen oder auch in Krümeln.

Es machte Candy nichts aus, zu arbeiten. Um an die Leiche zu kommen, mußte sie den Sarg erst öffnen. Auch da kannte sie sich aus und kletterte in das Grab.

An der Innenseite rutschte sie entlang. Ihre Gier war kaum zu stoppen. Ein wilde Vorfreude auf das Festmahl erfaßte sie, und aus ihrem Mund drangen blubbernde Geräusche. Vor den Lippen entstanden Blasen, die zu Schleimtropfen zerplatzten, wenn sie zu dünn geworden waren.

Breitbeinig über dem Fußende des Sargs blieb sie stehen. Mit beiden Händen räumte sie den Lehm so gut wie möglich vom Deckel - und hielt inne, obwohl sie den Sarg noch nicht freigeräumt hatte.

Etwas störte sie ganz gewaltig. Sogar so intensiv, daß sie nicht mehr an das Opfer dachte. Es war einfach die Form des Sargs, denn ein derartiges Objekt oder Design war ihr noch nicht unter die Augen gekommen. Das war kein normaler Sarg mit einem Deckel, der auf dem Unterteil festgeschraubt oder festgeklemmt wurde. Nein, bei diesem Sarg wurde der Deckel in das Unterteil hineingeschoben. Da hatte der Schreiner genau die passenden Führungsschienen hergestellt, und sie war überzeugt, daß der Deckel auch so fest war wie normal.

Die Irritation war rasch vorbei. Die Gier wuchs weiter in ihr, und sie wollte auf keinen Fall so dicht vor dem Ziel aufgeben. Nein, da mußte weitergemacht werden. Noch nie hatte sie so dicht vor dem Ziel aufgegeben.

Mit beiden Händen packte sie zu, zerrte am Deckel.

Es klappte nicht.

Die Hände waren einfach zu glatt. Der Schleim hatte die Schicht gebildet und bot keinen Widerstand mehr.

Sie fluchte und putzte die Handflächen an ihrem kurzen Rock ab. Auf dem Material blieben die gelbgrauen Steifen zurück.

Der nächste Versuch!

Sie strengte sich an. Da reagierte sie wie ein Mensch. Aber sie hatte den ins Unterteil eingeschobenen Deckel jetzt besser zu fassen bekommen. Außerdem waren ihre Hände nicht mehr so glatt.

Der Deckel bewegte sich!

Candy hätte jubeln können, doch sie hielt sich zurück. Das Ziel war noch nicht erreicht, und sie mußte einen erneuten Versuch starten.

Diesmal hatte sie schon so etwas wie Routine bekommen. Sie griff richtig zu, spürte die Bewegung des Deckels, der dann in den Schienen höherglitt und das Unterteil freigab.

So schnell, daß selbst Candy davon überrascht wurde. Sie hielt ihn in den Händen, und das Gewicht trieb sie dabei etwas zurück, so daß sie mit dem Rücken gegen die Grabwand stieß.

Aber sie hatte es geschafft!

Noch verwehrte ihr der hochkant stehende Deckel den Blick auf den Toten. Auch jetzt wußte sie sich zu helfen. Candy schwang das Oberteil nach links, stemmte es an und nutzte die Grabkante als Rutschbahn für den Deckel, den sie nach oben schob.

Dabei drückte er einige Kränze zur Seite, was ihr allerdings egal war. Hauptsache, er störte nicht mehr. Ein Stück von ihm ragte noch über die Kante hinweg, das stört Candy nicht, denn jetzt konnte sie sich dem Toten widmen.

Sie schaute nach vorn.

Da lag er.

Wie hingegossen, wie für sie geschaffen. Er war geschminkt worden, und er trug auch kein Totenhemd, sondern einen dunklen Anzug. Dazu ein weißes Hemd. Seine Hände waren auf der Brust gefaltet. In das Grab hineinfallende Sonnenstrahlen spiegelten sich auf dem Lackleder seiner Schuhe.

Eine dunkle Krawatte, die Haare sorgfältig gekämmt, das alles sah aus, als würde er schlafen.

Aber er schlief nicht. Sie wußte es. Er war tot. Wer konnte so etwas besser beurteilen als sie.

Candy bückte sich. Sie war mit dem Toten allein. Aus der Umgebung hörte sie nichts. Die Stille eines späten Nachmittags hüllte sie ein und war auch in das Grab hineingedrungen.

Besser hätte sie es nicht treffen können. Und sie begann, das Festmahl vorzubereiten…

***

Es war eine Chance für uns. Nicht mehr und nicht weniger, und wir mußten die Chance wahrnehmen. Der Friedhof lag in einem vornehmen Stadtteil, in Kensington. Wer hier begraben werden wollte, der mußte mehr zahlen als die üblichen Preise.

Kensington ist normalerweise schnell zu erreichen. An diesem Tag aber hatten wir Pech. Da war der Verkehr so dicht wie selten. Oder es kam uns nur so vor, weil wir es eilig hatten. Da wir nicht fliegen konnten, mußten wir uns den Gegebenheiten fügen.

Wir hatten uns auch keine Verstärkung besorgt und darauf verzichtet, den Friedhof von Kollegen beobachten zu lassen, denn noch stand nicht fest, ob die Spur des toten Robert Ferris diejenige war, die uns zu dieser geheimnisvollen Candy brachte.

Es war nur zu hoffen.

Selbst Suko - sonst die Ruhe selbst - war nervös geworden. Er biß sich einige Male auf die Unterlippe, was mir auffiel, aber ich hielt mich zurück. Der Verkehr war einfach zu stark, zudem war ich mit der Suche nach Lücken beschäftigt, um schneller voranzukommen.

Von der Beerdigung würden wir nichts mehr mitbekommen. Da kamen wir leider zu spät. Einerseits war es ein Glück. Sollten wir recht behalten, konnten wir keine Zeugen gebrauchen.

Nicht weit vom Friedhof entfernt kamen wir dann besser voran. Auch die Umgebung hatte sich verändert. Hier waren die chicen Szene-Treffs verschwunden und hatten den altehrwürdigen Häusern das Terrain überlassen.

Ich fuhr einem Hinweisschild nach, hinein in eine scharfe Rechtskurve und hörten den leichten Protest der Hinterreifen. Sehr helles Mailicht und Schatten wechselten sich ab. Es war nicht nur warm geworden, sondern schon schwül, ungewöhnlich für diese Jahreszeit.

Von außen sah der Friedhof aus wie ein Park. Wir rollten auf den Eingang zu, und ich dachte daran, wie oft uns schon der Weg zu einem Gräberfeld geführt hatte.

Im Schutz hoher Bäume, die auf der anderen Friedhofsseite wuchsen und ihr Geäst weit streckten, stoppte ich den Rover und stieg aus. Suko hatte den Wagen schon vor mir verlassen und war gegangen. Am Tor holte ich ihn ein.

Es war offen.

Wir betraten das stille Gelände und sahen in der Nähe die Leichenhalle. Das graue Dach stach vom Grün der Umgebung ab. Vögel zwitscherten und freuten sich über das warme Wetter.

Die Trauergäste hatten den Friedhof längst verlassen. Als stilles, leeres Gelände lag er vor uns.

Nicht mehr lange. Wir hörten das Geräusch dort, wo sich auch die Leichenhalle befand. Es war ein leises Rauschen, das sich verstärkte, je näher wir dem Ziel kamen und einen Mann entdeckten, der einen Wasserschlauch mit beiden Händen hielt und die breite Fontäne über ein Beet spritzte. Er war so in seine Arbeit vertieft, daß er uns nicht hörte. Erst als er unsere Schatten neben sich mehr zufällig sah, schrak er zusammen, stellte das Wasser an der Düse ab und drehte sich nach links.

Dort stand Suko, der lächelte und ihn ansprach. »Guten Tag, wir haben einige Fragen.«

Der Mann atmete tief ein. Er mußte ein Gärtner sein. Trug hohe Stiefel, auf denen noch Lehm klebte, ebenso wie auf seiner Hose, und über den nackten Oberkörper hatte er eine Weste gestreift. Sein Gesicht zeigte die braune Haut des Inders oder Pakistani, und aus seinen großen, brauen Augen schaute er zuerst Suko und danach mich an.

»Was… was… wollen Sie?«

»Nur ein paar Antworten.«

»Ich weiß nichts.«

Suko zeigte seinen Ausweis.

»Ich… ich… bin auch nicht mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Nein, das nicht…«

»Darum geht es nicht. Kennen Sie sich hier aus?«

»Ja, etwas.« Der Mann war beruhigter.

»Ich bin hier als Gärtner angestellt.«

»Die letzte Beerdigung ist vorbei?«

Er nickte. »Klar.«

»Wie lange?«

»Eine Viertelstunde… Zwanzig Minuten vielleicht. Ich kann es nicht genau sagen.«

»Findet heute noch eine statt?«

»Nein, es war die letzte.«

»Wo finden wir das Grab?« fragte ich.

Der Mann zupfte an seiner Weste. Er dachte nach und gab sich dabei Mühe, denn seine Antwort floß nur träge über die Lippen. Er sprach vom alten Teil des Friedhofs, der weiter von dieser Stelle entfernt lag als der neue. »Wer da begraben wird, der gehört nicht zu den Ärmsten. Dort finden Sie vorwiegend die Familiengruften.«

»Sie kennen nicht zufällig den Namen des Toten?« wollte ich wissen. »Nein, wie denn?«

»Wissen Sie, ob das Grab heute noch zugeschüttet wird?«

Der Gärtner schaute auf seine Uhr und hob die Augenbrauen. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Vorher sind noch andere Gräber an der Reihe. Auf dem neuen Teil. Es ist nicht unbedingt üblich, doch es kann sein, daß das Grab die Nacht über offenbleibt. Diese Ausnahmen gibt es.«

»Beschreiben Sie uns bitte den genauen Weg.«

Er tat es und gab sich Mühe. Zumindest wußten wir die Richtung, und das war schon viel wert. Das offene Grab würden wir sicherlich finden. Wir bedankten uns bei dem Mann, dem es die Sprache wieder verschlagen hatte, denn er stellte keine weiteren Fragen mehr.

Suko und ich jedenfalls hatten das Gefühl, uns beeilen zu müssen. Einen besonderen Grund gab es dafür nicht. Wir spürten beide nur, daß die Zeit drängte.

Einen idealeren Platz für einen Ghoul konnte es gar nicht geben. Da war der Friedhof schon perfekt…

***

Das Zucken im Mund konnte und wollte Candy nicht mehr zurückhalten. Außerdem war es ihr nicht fremd. Es entstand immer, wenn die Verwandlung in eine heiße Phase überging. Ihr Kopf vergrößerte sich. Er dehnte sich außen und innen. Die normalen Zähne bekamen beiderseitig Druck, damit sie sich in die scharfen Hauer verwandelten, die nötig waren, um an die Beute zu gelangen.

Auch der Schleim ließ sich nicht mehr zurückhalten. Er quoll aus dem Körper. Dabei beschränkte er sich nicht nur auf den Mund und die Nase, auch die Poren des Körpers konnten ihn nicht mehr zurückhalten. Unter dem durchsichtigen Gewebe rann er in dünnen Streifen an der Haut entlang nach unten.

Das Opfer lag zum Greifen nahe vor ihr. Sie beugte sich tiefer. Ihre Hände glitten dabei über den Körper hinweg, als wollte sie den Toten testen. Auch auf der Kleidung blieben die Schleimspuren zurück. Sie mußten zuerst entfernt werden, um richtig an die Beute heranzukommen.

Das Grab war erfüllt von einem ekligen Leichengeruch. Dieser Gestank war auch so etwas wie ein Wegweiser für fremde Personen. Damit allerdings brauchte Candy nicht zu rechnen. Sie war und blieb allein mit ihrer Beute. Und wenn doch jemand kam - ein Gärtner oder Totengräber - würde der blitzschnell sein Leben verlieren, das stand für sie fest.

Sie hielt den Mund offen. Tropfen für Tropfen rann daraus hervor, fiel nach unten und berührte die Kleidung der Leiche. Zwar schimmerten auch auf den Fingern des Ghouls die dünnen, hellen Spuren, doch verändert hatten sie sich nicht. Nach wie vor waren sie normal lang und durch die Nägel auch spitz.

Das Jackett war zugeknöpft worden. Sogar zweifach. Candy machte sich nicht erst die Mühe, die Knöpfe zu öffnen, sie zerrte sie einfach ab. Dabei tat sie ihr Freude durch ein glucksendes Lachen kund.

Jetzt hatte sie nur das Hemd vor sich. Auch die Krawatte, die sich als dunkler Streifen von dem Weiß abhob.

Wieder dienten die Fingernägel als Waffen.

Sie fetzten das. Hemd rücksichtslos entzwei, und zum erstenmal sah Candy die blasse Haut der Leiche. Ihr Mund öffnete und schloß sich. Die Gier zurückzuhalten, kam ihr beinahe unerträglich vor, aber sie wollte es richtig machen.

Deshalb hievte sie den starren Toten an und schaffte es, ihn von seinem Jackett zu befreien. Das schleuderte sie über den Grabrand hinweg. Auf den Kränzen blieb es liegen.

Weitermachen.

Die Hemdreste vom Körper wegzerren. Sie beeilte sich. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr warten zu können. Hunger und Gier wurden übermäßig stark.

Schließlich lag der Oberkörper frei. Candy ließ den Toten fallen. Er schlug dumpf auf dem Sargboden auf, während der Ghoul über der Leiche eine gebückte Haltung einnahm, und die Schleimtropfen als stinkende Masse auf die Haut fielen.

Es war der Sieg.

Candy kletterte selbst auf den Toten. Mit angezogenen Knien hockte sie auf seinem Unterleib. Sie senkte ihren Kopf. Während sie das tat, öffnete sie auch den Mund.

Er klappte weit auf. Die Zähne hatten sich längst verändert. Zwischen denen im Unter- und denen im Oberkiefer hingen noch die Fäden fest. Sie wollten die Verbindung nie abreißen lassen.

Am Kopf würde sie beginnen.

Am Hals.

Dort war das Fleisch oder die Haut weich genug. Dann war das Gesicht an der Reihe und so weiter.

Candy setzte ihre Zähne an. Von ihrem schönen Gesicht war nichts mehr zu sehen. Es hatte sich in die Breite gezogen und wirkte durch den Schleim aufgequollen.

Sie setzte die Zähne an - und biß nicht zu!

Candy sah aus wie eine Statue. Innerhalb der winzigen Zeitspanne war sie in eine Starre gefallen, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Etwas hatte sie gestört. Ein Vorgang, den sie nicht sah, nur spürte, der allerdings so prägnant und intensiv war, daß er selbst ihre Gier nach dem Fleisch des Toten überdeckte.

Sie bewegte sich nicht.

Nur abwarten.

Nichts tun.

Lauschen.

Nein, es war nichts zu hören, aber zu spüren. Unsichtbar wehte eine sich ihr nähernde Gefahr nicht nur über das Grab hinweg, sondern auch hinein. Etwas näherte sich, das gefährlich, wenn nicht sogar tödlich für sie war.

Candy richtete sich wieder auf. Noch verließ sie das Grab nicht und blieb zunächst einmal in ihrer neuen Haltung. Sie schnupperte. Sie wartete ab, sie wollte wissen, ob sie sich geirrt hatte und mußte sich leider eingestehen, daß dies nicht der Fall war.

Etwas näherte sich dem Grab und damit auch ihr.

Sie stellte sich auf die beiden Sargkanten und konnte so über den Rand des Grabs hinwegschauen, was ihr auch nicht viel brachte. Denn jetzt nahmen ihr die aufgetürmten Kränze die Sicht. Was außerhalb dieses Bereichs geschah, war nicht zu erkennen.

Candy mußte sich so schnell wie möglich entscheiden. Auf keinen Fall wollte sie länger in diesem Viereck bleiben. Hier fühlte sie sich unsicher. Draußen hatte sie mehr Bewegungsfreiheit. Sie wußte nicht, ob man ihr auf die Spur gekommen war. Und wenn, dann konnten es nur normale Menschen sein. Mit ihnen würde sie fertig werden.

Sie hatte ihre Hände bereits um den Grabrand gekrallt. Ein Ruck, eine knappe Bewegung, und sie war oben. Candy war schlau. Sie richtete sich nicht sofort auf, sondern blieb zunächst in Deckung der Kränze liegen. Wenig später kroch sie auf die Blumen, Kränze und Grabsträuße, hatte jetzt einen besseren Blick, richtete sich auch auf und schaute in die Runde.

Auf dem neuen Teil des Friedhofs hätte sie unter Umständen mehr gesehen. In dieser Gegend nicht.

Hier war alles dicht bewachsen. Es schützten Steine, auch Büsche.

Aber sie hörte die Stimmen. Leise zwar, und sie konnte auch nicht verstehen, was gesagt wurde, doch sie unterschied zwei verschiedene Stimmen und wußte demnach, daß sie sich auf zwei Feinde einstellen mußte.

Das gefiel Candy gar nicht. Sicherheitshalber zog sie sich zurück, noch bevor die beiden Besucher das Grab erreicht hatten. Candy wußte nicht, wer sie waren. Möglicherweise Freunde des Toten, die die Beerdigung verpaßt hatten oder Menschen, die genau wußten, wen sie zu jagen hatten.

Für Candy wurde es spannend. Nur eines paßte ihr nicht. Zum Greifen nah hatte das Opfer vor ihr gelegen, und doch war es ihr nicht gelungen, den Hunger zu stillen…

***

Zwar kannten wir uns auf dem Gelände nicht aus, aber wir hofften nicht, daß wir uns verliefen und erst noch groß herumsuchen mußten. Beide gingen wir mittlerweile davon aus, auf der richtigen Spur zu sein, und die würden wir sicherlich bald riechen.

Noch herrschten andere Gerüche vor. Auch auf einem Friedhof wuchs Flieder. Seine Blüten wehten uns ihren Duft in die Nasen, der so gar nichts mit dem eines Ghouls oder einer verwesenden Leiche zu tun hatte. Er überdeckte in seiner Nähe alles.

Das Licht der Sonne drängte sich durch das Laub der Bäume. Es schuf helle, fleckige Zonen auf dem Boden oder ließ sie über die verschiedenen Grabsteine fließen. Manche erinnerten mich an kleine Denkmale, so hoch standen sie von den Gräbern ab. Die Inschriften interessierten mich nicht, und auch Suko kümmerte sich nicht darum. Wichtig war das Grab, das neue, das einzig offene.

Noch hielten wir uns an die Vorschriften und gingen auf einem normalen Weg entlang. Er war glücklicherweise nicht mit Kies bestreut, so daß wir uns recht lautlos bewegen konnten.

Plötzlich blieb Suko stehen. Auch ich stoppte, denn ich wußte, daß mein Freund nicht grundlos verharrte.

Rechts und links wuchsen die Grabsteine hoch, als wollten sie uns wie Wächter flankieren.

Suko sah angespannt aus. Er bewegte auch seine Nase. »Riechst du das, John?«

»Noch nicht…«

Auf der Stelle drehte er sich langsam nach rechts. Wenig später nickte er sich selbst zu. »Es kommt von dieser Seite. Ja, ich irre mich nicht. Der Geruch muß dort irgendwo seinen Ursprung haben, und es riecht nach Verwesung. Komm!«

Diesmal blieben wir nicht auf dem Weg, sondern gingen durch die Lücke zwischen zwei Grabsteinen hindurch.

Vor uns lag das Gebiet, und hier in der Nähe befand sich auch das frische Grab.

Auf der anderen Seite dieses Rechtecks. Wir sahen es sofort. Wie zufällig lag es im Schein der Sonne. Dahinter ragten Bäume auf, die ihren Schatten nicht so weit warfen.

Zu beiden Seiten des Grabs türmten sich die Kränze. Sie bildeten dort einen regelrechten Wall. Aus dem Grün des Buchsbaums und der Nadelhölzer stachen die bunten Blumengebinde hervor. Rosen leuchteten in Rot und Gelb. Narzissen gab es ebenso wie Wicken. Das interessierte uns nicht, wichtig war dieser Gestank, den ich ebenfalls wahrnahm. Er verdichtete sich, je näher wir dem Ziel kamen.

Unsere Schritte wurden länger. Wir schauten nicht nur nach vorn, sondern hielten auch die Umgebung im Auge. In das Grab konnten wir noch nicht hineinschauen, dazu waren wir zu weit weg.

Beide hatten wir die Waffen gezogen. Das Singen der Vögel hörten wir nicht mehr. Eine ungewöhnliche Stille umgab uns, in die sich dieser Gestank mischte.

Ich kam mir vor wie von der realen Welt entfernt. Jetzt gab es nur noch diesen Friedhof mit seinen alten Gräbern und Grabsteinen. Die kleinen Wege, die aus diesem Gebiet ein Schachbrettmuster machten, übersprangen wir, und plötzlich war es soweit.

Wir hatten das Grab erreicht - blieben stehen!

Die Bewegungen von Helligkeit und tanzenden Schatten waren erstarrt. Es gab für uns nur noch das Grab.

Wir blickten hinein.

Suko stöhnte auf, ich preßte die Lippen zusammen. Den Sargdeckel, der außen lag und an der anderen Seite der Kränze nach unten gerutscht war, nahmen wir erst jetzt wahr. Er interessierte uns auch nicht, denn das Grab selbst war wichtiger.

Unsere Blicke fielen in einen offenen Sarg. Dort lag der Verstorbene. Er trug nur noch eine Hose, sein Oberkörper war nackt. Aber er sah noch normal aus. Es hatte sich bisher kein Ghoul an ihm zu schaffen gemacht.

Nur der Gestank hatte sich in der Windstille gehalten. Er wehte aus dem Grab hervor wie der Pesthauch des Todes…

***

Beide schwiegen wir, weil jeder von uns das Bild erst auf sich wirken lassen wollte. Ich spürte hinter meinen Schläfen das leichte Zucken und fragte mich, ob ich mich freuen oder ärgern sollte. Der Ghoul war verschwunden, ohne die Beute auch nur berührt zu haben, und das wollte mir nicht in den Kopf.

Ich war sauer. Wir waren so dicht dran gewesen und hatten jetzt das Nachsehen.

Suko fand als erster die Sprache zurück. »Wir haben ihn gestört, John. Er muß uns gesehen oder gespürt haben, dann ist er verschwunden. Ich frage mich nach dem Grund. Seit wann fürchtet sich ein Ghoul vor normalen Menschen?«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht weiß er mehr als wir.«

»Kann durchaus sein. Außerdem trägst du ein Kreuz. Möglich, daß er es gewittert hat.«

»Aber ich habe keine Reaktion gespürt.«

»Egal.« Suko umrundete das Grab, während ich die Umgebung absuchte. Die Beretta hatte ich wieder weggesteckt. Ich hätte schon Argusaugen haben müssen, um etwas erkennen zu können, denn es war leider nichts zu sehen.

Es gab zu gute Deckungen hinter dem Grab. Da hatten die Bäume einen guten Schutz gebaut.

Suko war stehengeblieben und hatte das Jackett des Toten aufgehoben. Er hielt es in der rechten Hand, als er sprach. »Ich kann mir nicht helfen, John, aber ich glaube fest daran, daß sich unser Freund noch in der Nähe befindet.«

»Wie kommst du darauf?«

Suko grinste. »Er kann sich ja verstecken, er kann alles versuchen, aber er wird seinen Geruch nicht los. Und der ist vorhanden. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Also wartet er ab.«

»Oder sie!«

Wir hatten leise gesprochen, weil wir nicht gehört werden wollten. Bewegungen in unserer Nähe gab es kaum. Nur wenn der Wind uns erreichte, dann ließ er auch die Blätter der Bäume zittern oder strich durch unsere Gesichter.

»Was jetzt?« fragte ich.

»Machen wir es wie immer?«

»Was meinst du damit?«

»Wir können uns trennen und…«

Da hörten wir den Schrei!

Er war recht weit entfernt, klang allerdings so laut, daß er uns nahe vorkam. Er war zudem aus der Richtung aufgeklungen, aus der wir gekommen waren.

Genau da befand sich die Leichenhalle, und dort hatten wir auch den farbigen Gärtner getroffen.

Von nun an hatten wir es verdammt eilig…

***

Es war Liddys Aufgabe, die Blumenbeete zu pflegen. Sie mit Wasser zu versorgen, das Unkraut zu jäten und alte Pflanzen durch neue zu ersetzen. Liddy kam der Aufgabe gern nach. Er war froh, einen Job zu haben, und das hatte er auch nur durch Beziehungen geschafft. Über den Besuch der beiden Polizisten hatte er sich gewundert und sich gefragt, was die Männer wohl auf dem Friedhof zu suchen hatten. Daß sich die Polizei hier blicken ließ, war für ihn neu. Da mußte wirklich etwas geschehen sein, das an ihm vorbeigegangen war. Ob mit der letzten Beerdigung etwas nicht gestimmt hatte?

Man las ja hin und wieder in den Zeitungen, daß die Mafia ihre Gegner in die Särge zu den normalen Toten steckte. So etwas konnte durchaus auch hier passieren.

Seine Neugierde war geweckt. Da er mit seiner Arbeit hier fertig war, nahm er sich vor, dem Grab einen Besuch abzustatten und nachzuschauen, ob er mit seinem Verdacht richtig lag.

Gut geschützt und nicht weit von der Leichenhalle entfernt lag der kleine Schuppen, in dem das Werkzeug untergestellt wurde. Dort hinein wollte er den Schlauch bringen, nachdem er ihn aufgerollt und über seine Schulter gehängt hatte.

Noch immer etwas beunruhigt ging er an der Leichenhalle entlang, betrat dann den schmalen Pfad, der ihn auf dem direkten Weg zum Gartenhaus führte, das dem Hinterausgang der Halle direkt gegenüber lag. In der Nähe standen auch die kleinen Elektrowagen, auf die die Särge geladen wurden, wenn sie zu den Gräbern fuhren.

Liddy fiel auf, daß die schmale Holztür nicht geschlossen war. Er blieb stehen und überlegte, ob er sie nicht zugezogen hatte. Eigentlich nicht. Das kam bei ihm nicht vor.

Sollten die beiden Polizisten vielleicht…

Er dachte den Satz nicht zu Ende und ging weiter. Nach zwei Schritten schon stoppte er.

Der Geruch war es, der ihn störte. Er wehte aus dem Gartenhaus ins Freie und genau auf ihn zu.

Liddy arbeitete lange genug auf dem Friedhof, um zu wissen, wie Leichen rochen, die zu lange über der Erde standen. Der neue Geruch war noch schlimmer. Es kam ihm vor, als wäre innerhalb des Gartenhauses eine Leiche aufbewahrt worden, die schon seit Wochen vor sich hinmoderte.

Aber vor einer Stunde hatte er den Gestank noch nicht wahrgenommen. Er war neu.

Liddy bekam es mit der Angst zu tun. Er dachte auch an Flucht, blieb aber wie gebannt auf der Stelle stehen, als er die Bewegung im Halbdunkel sah. Nein, das war kein Toter, denn Tote gingen nicht auf zwei Beinen, wie die Person es tat.

Sie verließ das Haus!

Eine Welle des Leichengeruchs schwappte Liddy entgegen. Erst jetzt, als das Sonnenlicht auf die Gestalt schien, nahm er sie richtig wahr. Das Aussehen schockierte ihn. Es war eine Frau, daran gab es nicht den geringsten Zweifel, aber die gesamte Gestalt war von einer Hülle bedeckt, die sich bei jedem Schritt bewegte.

Dicker, durchsichtiger Schleim, hinter dem sich der Körper abmalte und auch ein Gesicht, dessen Mund überbreit und mit scharfen Zähnen bestückt war.

Die Gestalt hatte sich bewaffnet. Sie trug eine Heugabel, mit der Liddy sonst das gemähte Gras zusammenfegte. Vier gefährlich spitze Zinken blitzten in der Sonne, und die Spitzen waren genau auf Liddys Körper gerichtet.

Er konnte noch nicht schreien. Der Anblick hatte ihn zu sehr geschockt. Hinzu kam der widerliche Leichengestank, den diese Gestalt absonderte. Nach jedem Schritt blieb eine Schleimspur oder ein Schleimklecks zurück. Die Heugabel bewegte sich leicht nach links und rechts, tanzte auch mal von oben nach unten, als wäre sie sich noch nicht klar darüber, welches Ziel am Körper des Gärtners wichtig war.

Plötzlich brach der Bann!

Weit riß Liddy den Mund auf. Sein Gesicht verzerrte sich zur Fratze. Dann gab es nur eines für ihn.

Er schrie und schrie.

Candy gefiel das nicht. Sie bewegte sich schneller und stieß dann die Heugabel vor.

Alle vier Zinken erwischten Liddys Körper, wurden zurückgezogen, und Liddy brach zusammen, während aus den Wunden das Blut wie aus winzigen Brunnen quoll.

Der Gärtner brach zusammen.

Candy aber kümmerte sich nicht um ihn. Im Schatten der Halle ging sie weiter. Sie wollte dorthin, wo die Leichen aufgebahrt wurden, die erst in den nächsten Tagen in ihre Gräber versenkt wurden…

***

Der Gärtner lebte noch, als wir bei ihm eintrafen. Aber er war schwer verletzt und brauchte so schnell wie möglich einen Arzt. Über Handy alarmierte Suko den Notarzt, während ich mich über den Mann beugte, denn er hatte mir matt zugewinkt.

Er wollte mir etwas sagen und quälte sich die Worte förmlich hervor. »Sie… sie… stank. Hatte die Heugabel. Sie roch wie… Leiche… aber sie ist… Frau… viel Schleim…«

»Ich weiß, keine Sorge.«

Er holte noch einmal Luft. Beide Hände hielt er dabei gegen seine Wunde gepreßt. »Gesehen… wohin… Leichenhalle…«

»Es ist okay. Hilfe ist unterwegs. Bitte, Mister, bleiben Sie liegen. Es kann nicht lange dauern.«

»Ja… ja«, ächzte er. »Es brennt so stark. Mein Bauch… wie… wie Säure…«

Suko hatte die letzten Worte des Schwerverletzten verstanden. Er deutete bereits auf die Halle und auf eine Seitentür, die ziemlich im Schatten von Baumkronen lag, so daß wir sie erst bei genauem Hinsehen erkannten.

Es war auch für uns der Zugang. Wir mußten davon ausgehen, daß Candy ihn ebenfalls genommen hatte. Sie war jetzt bewaffnet. Keiner von uns hatte Lust, mit den Zinken einer Heugabel Bekanntschaft zu machen. Dementsprechend vorsichtig bewegten wir uns.

Ich zog die Tür behutsam auf.

Der Spalt war kaum armbreit, als wir diesen alten Leichengestank wahrnahmen. Er wehte uns entgegen wie eine unsichtbare Wolke. Aber er hatte auch einen Vorteil. Jetzt wußten wir genau, wo sich Candy aufhielt, und aus dieser Falle würde sie uns nicht mehr entwischen.

Unser Weg führte in ein Halbdunkel und in einen Gang. Rechts befand sich die normale Wand. An der linken Seite nicht, denn dort gab es Kabinen mit Glasfenstern. Es waren die Kammern, in denen die Verstorbenen in offenen Särgen aufgebahrt wurden, damit Verwandte und Freunde noch einmal Abschied nehmen konnten.

Die Kammern erinnerten mich an die Zimmer der Frauen im Haus der Elly Danford. So schloß sich der Kreis.

Hinter den ersten beiden Glasscheiben lag niemand. Die außen angebrachten Steckfächer für die Namensschilder waren auch leer. Weiter vor uns lag der Gang in einem düsteren Zwielicht. Die von außen einfließende Helligkeit reichte nicht bis dahin.

Aber dort war sie.

Glas splitterte.

Wir sahen eine schattenhafte Bewegung. Etwas wurde in die Höhe gerissen und anschließend nach vorn gewuchtet. Sicherlich die Heugabel, mit der Candy versuchte, die Scheibe zu zerstören. Eingeschlagen hatte sie sie schon. Jetzt war sie damit beschäftigt, die Reste zu zerstören, um endgültig freie Bahn zu haben.

Daß wir nicht schossen, hatte seinen Grund. Wir wollten Candy beide aus der Nähe sehen. Ich war es, der die Lampe hervorholte und den scharfen Strahl in ihre Richtung schickte, wobei ich direkt das Gesicht erwischte.

Nein, es war nicht mehr viel von ihrem ehemaligen Aussehen zu erkennen. Candys Gesicht war unter einem Schleimhelm versteckt. Aber sie hatte uns bemerkt, drehte den Kopf, so daß wir jetzt auch in ihr Gesicht schauen konnten.

Fast nur noch Maul. Ein großes Loch mit vielen scharfen Zähnen. Umzuckt von Schleim und umwirbelt von Tropfen, die sich lösten, als sie den Kopf heftig bewegte.

Um die Leiche kümmerte sich Candy nicht mehr. Sie wußte, daß wir ihre Feinde waren, und kampflos würde sie nicht aufgeben. Wir wunderten uns, wie schnell sie sich bewegen konnte.

Sie hatte sich gedreht und lief schwerfällig, aber durchaus rasch auf uns zu. Die Zinken der Heugabel waren nach vorn gerichtet. Da wir dicht beieinander standen, konnte sie uns beide treffen.

Wie von selbst sprangen uns die Waffen in die Hände. Und wir feuerten zugleich.

Zwei geweihte Silberkugeln hieben klatschend in den Schleimleib. Sie waren stark genug, um einen Dämon der unteren Stufe - eben einen Ghoul - zu vernichten.

Es traf die Gestalt wie Faustschläge.

Aber die Kugeln hielten sie nicht auf.

Sie walzte trotzdem auf uns zu. Das Gesicht zuckte dabei unter der Schleimhaut. Die Zinken tanzten dicht vor uns, und es war kaum noch Platz, um auszuweichen.

Suko startete.

Er warf sich der Gestalt entgegen. Es sah verdammt gefährlich aus, und mein Freund erinnerte mich in diesem Augenblick an einen Selbstmordkandidaten.

Aber Suko wäre nicht Suko gewesen, wenn er sich bei diesem Angriff nicht etwas ausgerechnet hätte. Mit einem wuchtigen Schlag fegte er im richtigen Augenblick die Heugabel zur Seite. Die Zinken schrammten an der Mauer entlang und hinterließen dort Furchen. Wir wurden nicht getroffen.

Der Ghoul klatschte gegen Suko. Es sah aus, als wollte er meinen Freund umfangen. Und er war auch bereit, zuzubeißen. Ich hielt bereits das Kreuz in der Hand, das ich gegen die Lampe ausgetauscht hatte.

Es war nicht mehr nötig.

Mitten im Bißansatz erstarrte das Geschöpf. Es bekam sein Maul nicht mehr zu. Schief blieb es hinter der Schleimschicht in seinem Gesicht hängen. Genau so starr wie das Maul wurde auch die Masse, die sich sehr schnell in eine zuckerartige Masse verwandelte und einfach zerschlagen werden konnte.

Suko trat einen Schritt zurück. Er schaute mich an. »Na, großer Geisterjäger, was sagst du?«

»Du stinkst erbärmlich…«

***

Es dauerte auch nicht zu lange, da war der Notarzt zur Stelle. Der Mann zog ein bedenkliches Gesicht, als er sich den Verletzten anschaute. Er hoffte allerdings, daß sie den inzwischen bewußtlosen Gärtner durchbekommen würden.

Für uns gab es hier noch einiges an Aufräumarbeiten zu erledigen. Zunächst allerdings waren wir froh, draußen in der reinen, warmen Luft stehen zu können, um endlich wieder tief durchzuatmen.

»Ich frage dich, John. Woher sind die beiden Ghouls gekommen?«

»Sorry, das weiß ich nicht. Vielleicht vom Planet der Magier. Möglich ist alles. Wir jedenfalls müssen uns damit abfinden, daß es sie immer wieder mal gibt…«

ENDE
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